
Hein Meyn
oder
Ein infolge großer politischer
Veränderungen mühseliger
und zudem verspäteter Ver-
such, einedem Verstorbenen
und der Zeit angemessene
Totenrede zu entwerfen.

Klaus Weigle:12. Januar 1993.Die MotorjachtMÄRINA hat den
kleinenNiendorfer Hafen verlassenund befindet
sichmit gedrosselterMaschineauf Kurs Nordost.
Wir begleitenHeinMeynaufseiner letztenReise.
Nun findet statt,womit ichmich sooftbeschäftigt
hatte, woraufich eingestellt war.
Die kleineGesellschaft hatte sich am spätenVor-

mittag aufdem äußersten Ende des südlichen Kais,nahe derHafenaus-
fahrt versammelt. Karinund ichgehörtenzu den letzten,die eintrafen.
Wir erschraken: Christianesah sehr erschöpftaus,um Jahre gealtert.
Heins letzte Monateund Wochen, sein Todhatten siemitgenommen.
Wir nahmen sie in denArm, begrüßten Tochter Heike undSchwieger-
sohn Sven,den Enkel Tim.Außer ihnen,dennächsten Angehörigen,wa-
rennur sechs nahe Freunde eingeladen worden,an diesemAbschied
teilzunehmen.

Am Ruder derMotorjachteine jungeFrau,aufden Ärmeln ihres
blauen Marinekollanies viergoldene Streifen. DerHochglanzprospekt,
mit dem dasSeebestattungsinstitutseine Dienste preist,stellt sie als Ka-
pitän vor.Ein Radarschirm gibt ihr die Schiffsposition an.Neben ihrein
zweites Besatzungsmitglied. Eine weitere Personunauffällig imHinter-
grund,Berufstrauer imGesicht:Ein Vertreter desBestattungsunterneh-
mens.

Wir sitzen im Salon des Oberdecks,haben Christiane inunsere Mit-
tegenommen.Mehr als fünfundvierzig Jahrehat siemit demMann zu-
sammengelebt, jetzteinHäufchen Asche inder voruns stehendenAm-
phore. Wir haben unsere Sträuße umdie sterblichen Überreste gelegt.
Die Worte, die dieNebeneinandersitzenden wechseln,drehen sichum
Nebensächliches,um Dinge, diemit demAnlaß unserer Reise nichts zu
tun haben.Das hilft über die Verlegenheit,die Menschen bei solchen
Anlässen überkommt, und macht es Christiane leichter,Fassungzube-
wahren. NurdieStimmlage ist demAnlaß angemessen.Derknapp acht-
jährigeTimgreift nach derHand seiner Großmutter, es scheint,er will
sie trösten.

Die jungeSchiffsführerin übergibt das Ruder ihrem Bootsmann und
zeigt uns aufeiner Seekarte das Zielunserer Fahrt: denaußerhalb der
Dreimeilenzone in internationalem Gewässer liegenden20Meter tiefen
Urnengrund.Fischereiund Schiffahrt würden ihn respektieren,versi-
chert sieuns.Die genauePosition lautet 54° 02.3' N / 10°54.9' E.

Nicht alle unserer zehnköpfigenGesellschaft haben an dem ovalen
Tisch Platz gefunden. Ich verlasse denSalon, stelle mich inLee an die
Reeling.DerSturm des Vortageshat sichgelegt,der immer noch kräfti-
ge Windreißt - seit Tagen zum erstenMal-die Wolkendecke auf. Son-
ne setzt sichdurch,ihrLicht bricht sich aufdem bewegtenWasser, läßt
es glitzern. Ichhängemeinen Gedanken nach. Vor sechsundvierzigJah-
rensind wir uns inLübeck auf demKlingenberg imBüro der KPD das
ersteMal begegnet,er vierzigjährig und von zwölfJahrenKZ-Haft ge-
zeichnet,ich ein entlaufener Kriegsgefangener, zwanzigJahre jünger
und untergewichtig.

Heinhatte für diesesAbschiedsritual keine Verfügungen getroffen.
Damit hatteer sich nicht befaßt, vom Sterben wollte erbis zuletzt nichts

DerRufeinesMenschen liegt
immer indenHänden der-
jenigen,dieihn überleben.
Sir PeterUstinow
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wissen. Für ihn standohnehin fest,aufwelcheArteinemverdienten Ge-
nossen dieletzte Ehrezu erweisen ist.Das würde in seinem Fall nicht
anders sein:EineVielzahl vonGenossen werde sich vordem Sarg ver-
sammeln,unterihnen aus Düsseldorf angereistePräsidiumsmitglieder
der Partei, der er fünfundzechzig Jahre lang gedient hatte.Einer vonih-
nen, so sahenes die ungeschriebenenGesetze derBewegungvor,wird
HeinsLeben in dierevolutionäre Geschichte derArbeiterbewegungein-
ordnen.

Zuden Angereistenwirdauch eineAbordnung des „Sachsenhausen-
Komitees" derLagergemeinschaft ehemaligerKZler gehören.Hein
stand der deutschen Sektion als Präsident vor.AufKranzschleifen und
Nachrufen der „VereinigungderVerfolgten desNaziregimes/Bundder
Antifaschisten" der „SozialistischenDeutschen Arbeiterjugend" undan-
derer ihm nahestehender Organisationen wirdman ihm versichern,daß
erunvergessenbleibt.Die Orgel wird Melodienanklingen lassen,die
mit derArbeiterbewegung,ihrem Kampfund ihrenOpfern, verbunden
sind: Die Internationale,die Warschawianka,Brüder in einsnundie
Hände ...Klänge, die ihn ein Leben langbegleitethaben.

Nichts von dem geschahnun, undauch ich ergriffnicht dasWort,
den Freundzu ehren, wie das für diesen Fall verabredet war,vielen Mit-
streitern bekannt undauch langeZeitunumstritten.

18Juli 1993.Mein gebrochenesVersprechenhatmir keine Ruhe gelassen.
Mit welchen Wortenhätte ich demLeben Hein Meynsgerecht werden
können? Warum hatte ich es nicht gewußt undgeschwiegen?

Gewiß, ich konntemich entlasten,mir sagen,dieEntscheidung über
die Form desAbschieds von Heinhabe alleinbeiChristiane gelegen.
Daß siesich für keine der üblichen Totenfeiernentschied,hingvoral-
lem mit der zugespitztenAuseinandersetzunginnerhalb derKommuni-
stischen Partei zusammen:Beunruhigt durchdie Vorgänge im sozialisti-
schen Lager,zutiefst verunsichert durchdie gegensätzlichenPositionen
von SED und KPdSU, hatten sich „Bewahrer"und „Erneuerer"tiefe
Wunden geschlagen.Christiane hatte sich,wie viele andereGenossin-
nen undGenossenauch, zurückgezogen. Die Wahrscheinlichkeit,daß
dieinder Partei verbliebenen „Bewahrer" alles daran setzen würden,
mich nicht zu Wort kommen zu lassen, wird ein Übriges zuihrer Ent-
scheidungbeigetragenhaben. Erleichtert wurde Christiane der Verzicht
auf dasherkömmlicheRitual auchdadurch,daß schon HeinsVater sei-
ner Fraueine unübersehbare Pappemitder Aufschrifthinterließ:
„Emmi! Ruhebewahren!!!" Schlugman sieauf, war zu lesen: „Keine
Trauerfeier!"

Das mochte michentlasten,nichtsdestowenigerhatte ich ein dem
FreundgegebenesVersprechennicht eingelöst.

Heins letzte Jahre fielen in dieZeiteiner historischen Zäsur-ein
Wort, das die Chronisten wählten,umdie Bedeutungder Ereignisse zu
unterstreichen. DieVerhältnissekamen ins Rutschen,Widersprüche bra-
chen auf,niemand war sich sicher, was werden würde, derAusgang
schien offen.

Inzwischen ist das Beben vorüber, eine Epoche versunken,zuGe-
schichte geworden. Die politischeLandschaft hat sichgrundlegend ver-
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ändert,die Verhältnisse sind dabei,sichneu zu ordnen.Was dasheute
scheinbar Stabile inSpannung versetzt,ist andererNatur,muß aufneue
Weise gelöstwerden oder wird sich zu gegebenerZeitaufandere Weise
entladen. Anzeichen dafür gibt esgenug.

Was uns,die wirdie untergegangene Epoche durchlebt haben,wie
ein Gestern erscheint,wird denNachwachsenden schonbaldals etwas
weit Zurückliegendes, Schwerverständliches erscheinen.An demBild,

das den Nachgeborenengeboten werdensoll,bastelndie Sieger:Sie
stürzen Denkmäler,tilgenNamen, bestimmen, wasdie Begriffe bedeu-
ten,verteilen Zensurenund setzen Tabus.

Was treibt mich,meine Totenrede nachzuholen? Will ich einBild
unsererZeit bewahren,aufdemsich das Lebenmeines totenFreundes
gutausmacht,Glanz behält?Und will ich das,weil auch ich dann vor
mir,meinen Kindern und Enkeln bestehe?Kann manüberhaupt zuver-
lässig herausfinden,wasein Mensch wollteund waser tatächlich be-
wirkte?Und wenn,werdenseine Motivenicht verschieden beurteilt
werden wie auchdie meßbaren Resultate? Wird sie nicht jeder an den
eigenenWertmaßstäben und Interessen messen?

Menschen,derenAndenken über zwei, drei Generationen hinaus ge-
pflegt wird,sind ständigneuer Auslegungihres Denkensund Handelns
ausgesetzt.Ihre Biographien werden zu Spielmaterial vonHistorikern
undPhilosophen, zum SelbstbedienungsladenvonPolitikernim Streit
umGut und Böseund entfernen sich dabei, wie ichvermute,mehr oder
wenigerweit vondem tatsächlich gelebten Leben.

Wird es in denstaatlich vorgegebenenLehrinhalten einmal heißen:
ImvorigenJahrhundert geriet eine Anzahlvon Ländern unter dieHerr-
schaftvonKommunisten. Amlängsten-mehr alssiebzigJahre-litten
dieRussen undmit ihnen diemeisten anderen Völker des1917 von ih-
nenzerschlagenenZarenreiches. Überall dort, wodieKommunisten die
Machteroberten, errichteten sie totalitäreRegime.Auch ein Teilder
Deutschenblieb nicht verschont;er wurde, durch einehohe Mauer von
der westlichen Welt getrennt,fünfundvierzig Jahre in einem Unrechts-
Staatfestgehalten. GegenEnde des Jahrhunderts,Anfangderneunziger
Jahre, brachdieHerrschaft derKommunisten fast überall aufder Welt
in sichzusammen. FreiheitundRechthatten sich als stärker erwiesen.

Enkel undUrenkel könnten fragen,ob esunter ihren Vorfahren tat-
sächlich Frauen und Männer gegebenhat, die sichder totalitären Sekte
derKommunisten anschlössen.Will ich, indem ichmeingebrochenes
Versprechen nachhole undeine Totenrede für Hein entwerfe,eineAnt-
wortsuchen undbereitstellen?

Dieses Versprechen liegt mehrals dreißig Jahre zurück. Hannes
Meßnikoff, meindamaliger Schwiegervater, war gestorben.Uns Hin-
terbliebenen war darangelegen, daß HeinMeyn dieTotenrede hielt.

Unsere Partei war seit fünf Jahren verboten.Wir wurden vom Amt
für Verfassungsschutz observiert,standenunter Beobachtung, waren
geächtet. Ängstliche Menschen mieden uns.Traten wir öffentlichauf,
wurden wir wegenVerstoßes gegendas KPD-Verbotbestraft. Eine Viel-
zahl von Kommunistenhatte sich in jenenJahren vorpolitischen Straf-
kammern zu verantwortenund wurdezuGefängnisstrafen-in einzel-
nen Fällen bis zu fünf Jahren- verurteilt.Dabot der Todeines Genos-

215[Klaus Weigle Hein Meyn



sen jedesmalGelegenheit, offen über ihnunddamit über uns,unsere
Zieleundauch dieVerfolgung zu sprechen,der wir ausgesetzt waren
Wir nutztendieseGelegenheit.

Hannes Meßnikoffs proletarischeBiographie eignete sichdazu. Der
1895 Geborene warein Kommunist von derArt,der ich als junger Ge-
nossebesonderes Vertrauenentgegenbrachte.In seinen jungenJahren
Seemann,später Werftarbeiter,hatteer sein Leben lang schwer gearbei-
tet.Seit seiner SchiffsjungenzeitMitglied der Gewerkschaft — erhatte
diebestickte Fahne seines Verbandesüber dieNS-Zeit gerettet,er war
Vertrauensmann seinerKollegen.Auch in der zwischenFlenderwerft,
Hochofenwerk und Kraftwerk gelegenenArbeitersiedlung, dem Ran-
genberg,genoß er als Kollege undNachbar Ansehen-selbstbeiArbei-
tern,die Hitler aufdenLeim gegangen waren.Hannes Meßnikoff, nach
dem KriegeVorsitzender der KPD-Stadtteilgruppe,hatte ihnen für die
Spruchkammer zurEntnazifizierungbescheinigt,daß sie sich keiner De-
nunziation,keiner Schikane schuldig gemachthatten,daß sienurmitge-
laufen waren. Er sah ihnen Verblendung und Feigheitnach.

Seine Kollegenund Nachbarn erlebten,daß HannesMeßnikoffs
Kommunistsein ihm nur Mühen bereitet hatte.Es hatte ihmKraft abver-
langt, ihnZeitund Geld gekostetundAnfeindungenausgesetzt.Auch
für die Kollegen,dieseine Meinungnicht teilten,gabes nur eineEr-
Klärung für sein Kommunistsein: Dieunerschütterliche Überzeugung,
daß die Arbeiter eine eigeneParteibrauchten,umzu erkämpfen, was al-
leinsie vom Übel derAusbeutung, derAbhängigkeit vomKapital be-
freienkonnte: den Sozialismus.

Seine Erfahrungenhatten denbedächtigenMann Ende der zwanzi-
ger Jahre inKonflikt mit seiner Partei gebracht:Er hatte zu jenengehört,
die sichgegen densektiererischenKurs der Parteiführung wandten. Bei
seinen Genossen inUngnade gefallen,hatte er sich der SPD angeschlos-
sen.Das blieb inHeinMeynsTotenrede unerwähnt.An solche zeitweili-
genAbweichungen vonderParteilinieundvorübergehende Untreue zu
erinnern,war nur üblich, wennein Lebender erneutschwankte,Zweifel
äußerte und gegendie Parteilinie opponierte.

Die Seefahrt -er hatte sie noch unterSegelnerlebt, ichließ mirger-
ne von ihrerzählen — unddie schwere Arbeit aufderWerft, dergewerk-
schaftlicheundpolitische Einsatzhatten Hannes Meßnikoff ausgelaugt;
erhattedie Tage bis zurErreichung desRentenanspruchsgezählt.Doch
alses dann so weit war,versagteseinHerz.

Hein Meynhätteunsere Bitte,Hannes Meßnikoff inderkleinen Ka-
pelle aufdem Kücknitzer Waldfriedhof zuverabschieden,auchohne die
inAussicht gestellte Gegenleistungerfüllt. Ich weiß heutenichtmehr,
warum ich ihm das Versprechen gab.AufjedenFall spraches für unser
engesVerhältnisund die Achtung,die ichseinem Leben entgegenbrach-
te. Meine Zusage,an HeinMeynsSarg zu sprechen, gerietnicht inVer-
gessenheit. Sie warbald in den Anekdotenschatz unseres Freundeskrei-
seseingegangen.

Jahrelanghatte ichkeinen Gedanken aufdie Erfüllung dieserZusa-
ge verwandt,genauergesagt:bis in die achtziger Jahre hinein. Ich war
mir sicher: Wenn es soweit sein würde, werde ich an denSarg treten.
Niemand würde mir den Platzstreitigmachen,undich wüßte, waszu
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sagen ist.Esentsprach dem Bild,das wir vonunsund dem Lauf der
Welt hatten.Wir lebten in der Gewißheit, daß sichdieGeschichte vor-
wärtsentwickelt,vorwärts aufeine klassenlose Gesellschaft,eine Ge-
sellschaft der sozialenGerechtigkeit,derBrüderlichkeit unddes Frie-
dens.Die Geschichte folgt dabei erkennbarenGesetzen;ihr Fortschritt
ist unaufhaltsam. SeinVollstrecker konnte nur eineKlasse sein,diekein
Interesse ander Aufrechterhaltungder bestehenden,aufprivatem Pro-
duktionsmitteleigentum beruhenden Gesellschaft hat: dieArbeiterklas-
se.Anuns war es,der Arbeiterklasse -gestützt aufdieLehren von
Marx,Engelsund Lenin-den Weg zu weisen.

Was bis 1917 nur Idee war, seit der russischenOktoberrevolution
wurde es verwirklicht. Inzwischen wareinbeträchtlicher Teil der
Menschheit auf dem Wege zum Sozialismus-zwischen Elbe und Wla-
diwostock,inAfrikaundselbst inAmerika, wenn auch erst auf einer der
karibischen Inseln.DieSowjetunion,das LandLenins,war zur Welt-
macht erstarktund setzte dem Imperialismus Schranken. Darummachte
uns auch nicht irre,daß unsere Partei imeigenenLande isoliert blieb
und die Arbeiterklasse sich immer noch vor derhistorischenMission
drückte, die Marx ihr zugewiesenhatte.Es gabkeinen Zweifel: Wir be-
fandenuns aufder Straße der Sieger.

Gewiß, die Mängel desrealen Sozialismus waren unübersehbar, die
Idee ließ sichoffenbar schwerer verwirklichen als angenommen,Fehler
wurdengemacht -aber sie wurden auch immer wieder eingeräumt, was
Anlaß zurHoffnung gab.Wir sagtenuns, dieSache brauche Zeit,Irrtü-
mer seien unvermeidlich,eine feindliche Umwelt erzwingemanches,
wasmitunseren Zielen nicht vereinbar ist -vorübergehend.

DasElendin derWelt, Unterdrückung undAusbeutung,Folterund
Kriegdeprimiertenuns nicht, sondern warenAnsporn, für dieneue Ord-
nung zu werben und zukämpfen. Wir wußten, wiedie Übel an der Wur-
zelzupacken,die Leiden ein für allemal zubeseitigen sind,und arbeite-
tendaraufhin;fühlten uns dabei in einer weltweitenGemeinschaft auf-
gehoben-und tatsächlich trafich bei meiner späterenberuflichen Ar-
beit alsJournalist,aufmeinen Reisenin den 70er und80er Jahren zwi-
schen San Franziskound Shanghai, zwischendem Nordkap unddem
Kap der Guten Hoffnung überall aufGleichgesinnte.

Kurzum: Wir lebtenin Übereinstimmung mit uns,mit unserem
Wunschnach einer besseren Welt; sie herbeizuführen, darin sahen wir
unseren Lebenssinn. Der Todeines Genossen war für uns jedesmaleine
Gelegenheit,diesen Sinn zubeschwören.

Icherinneremich an einen Dezembertagdes Jahres 1961,wenige
Monate nach Hannes Meßnikoffs Tod: In der großen Trauerhalle des
Kieler Hauptfriedhofes versammeln sichsogut wie alle,die zu legalen
Zeiten demParteiaktiv der zuletzt etwarund siebenhundertachtzigMit-
gliederstarken Kreisorganisation angehörthatten,sowie zahlreiche Kol-
legen des Verstorbenen. RudolfGrimm hatte als angesehenerBetriebs-
rat undGewerkschafter fast fünfzig Jahre in der Kieler Arbeiterbewe-
gung gewirkt.Unter denVersammelten auch sein Sohn Helmut. Erbe-
fand sich wegen„Verstoßes gegendasKPD-Verbot" seit vierMonaten
inUntersuchungshaft in Mainz.Staatsanwalt Braun hatte seinen Antrag
abgelehnt,sich vondem im Sterben liegendenVater verabschieden zu
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dürfen; nun ließ er ihnan der Trauerfeier teilnehmen. Seine Teilnahme
erklärt dasauffällige PolizeiaufgebotaufdemFriedhof. ErstnachPro-
test vonAngehörigennehmen seine Bewacher dem neben seinerMutter
sitzenden Häftling dieHandschellen ab.

Ich hatte das inzwischen vergilbteManuskriptmeiner Trauerrede
aufgehoben,mir sicher,daß dieGedanken zum TodeinesKommunisten
ihre Gültigkeit behalten würden. Eshatte mirbei späterenAnlässenals
Vorlagegedient. Wasichüber denBetriebsratRudolf Grimmgesagt
hatte,das traf- von derAnzahl der Jahre abgesehen-für diemeisten
Kommunisten zu: daß er „über vierzigJahreder Versuchungwiderstan-
den hatte,sich den Verhältnissen,die er für besserungswürdig hielt, an-
zupassen,undmitderMacht,die so Schlimmes verschuldete,Kompro-
missezu schließen. Über vierzigJahre langhater sichnicht in der
Überzeugung erschüttern lassen, daß dieArbeiterklasse eines Tagesdie
deutschen GeschickeindieHände nehmen undalles zum Guten wenden
wird."Nunhabe seinLeben ein Ende gefunden. ,JJochderMenschlebt
weiter in dem Sinne,daß er Teil eines Ganzen ist,dasfortwirktundin
demseine Kraft, sein TunundseineErfahrungeneingeschlossensind"

Ich sprach beidiesen Anlässennichtnur von denZielen,dem
Kampfundden Opfern, sondernauch vonunserer Gemeinschaft,von
dem, wasuns verband,von unseremoptimistischen Lebensgefühl. Un-
sereGegner-wohl wissend,welche Kraft wir daraus schöpften-hatten
es immer zu zerstörenversucht-durch Verbote,Verfolgung,Haft und
Folter. Ichbinmir sicher,daß ich denGenossen aus demHerzen sprach,
alsich imApril 1964-diePartei war immer noch verboten- in der
großen Halle C des Ohlsdorfer Krematoriumsvor einer mehr alshun-
dertköpfigenTrauerversammlungdasrastlose und selbstlose Wirken der
Gerda Hermann würdigte: „DieserEinsatzbedeutetenicht nurOpfer.
Erbereichert dasLeben"Es seiein großer Gewinn für einenMenschen,
dieVerhältnisse zu durchschauen,seinenPlatz in der Gesellschaft zuer-
kennen.Und wenner denMut unddie Kraft habe,mit seinenErkennt-
nissenin Übereinstimmung zu leben,dann werde er seine Aufgabe be-
stimmen können.,^4uch seineLebensfreude wirdeineandere sein,als
diederjenigenMenschen,die dem Geschehenin dumpfer Unwissenheit
gegenüberstehen undnur wissen,daß dasLeben heuteleichter oder
schwerer,besser oderschlechter ist, ahes gestern warodermorgen
sein wird. UnddasLeben der Wissenden undKämpfenden wirdauch
reicher durch dieSolidarität ihrer Gefährten. Sie-diefür eine Ordnung
kämpfen, in der derMenschaufhört,des anderen Wolfzusein —
bemühen sichin ihrer Kampfgemeinschaft etwas vonderBrüderlichkeit
vorwegzunehmen-undsoschwierigundunzulänglich dasauch sein
mag, esbereichert sie"

DieTrauerversammlungen bestanden nichtnur ausGleichgesinnten.
Denen,dienicht zuunsererBewegunggehörten,mußte vieles befremd-
lich klingen.Um ihnen verständlich zumachen,worum es unsgingund
warum wir unsunseres Weges sicher waren, zitierte ichThomasMann.
Derallseits geachteteAutor hatte dazu aufgefordert,bei dem Wort
Kommunismus nichts Schreckliches zuempfinden,undbekannt, er
zweifele nicht daran, daß die Menschheit sichunaufhaltsamin eine Le-
bensform hineinbewege, für die das Wortkommunistisch noch das zu-
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treffendste ist, das heißt ineine Form der Gemeinsamkeit,der gegensei-
tigenVerantwortlichkeit,desgemeinsamen Rechtes aufden Genuß der
Güter dieser Erde, auf der alle ein Heimatrecht haben und derenVerwal-
tung alleangeht. „OhnefortschreitendeEinebnungderKlassenunter-
schiede,ohne RechtaufArbeit unddiePflicht zurArbeit für alle" konn-
te sichThomas Manndie Zukunft nicht vorstellen.

ZuBeginn der achtzigerJahre begann ichzubegreifen,daß ich auf
die vergilbten Manuskripte früherer Trauerreden nicht würde zurück-
greifenkönnen,wenn ich einmal mein Hein MeyngegebenesVerspre-
cheneinlösenmüßte; ich hätte an derWirklichkeit vorbeigeredet.Ich
stieß mich an solchen Sätzen wie:„DieallgemeineKrise desKapitalis-
musistbestimmtdurch eine grundlegende Veränderungdes weltpoliti-
schenKräfteverhältnisses zugunstendesSozialimus,dernationalen Be-
freiungsbewegungenundder internationalen Arbeiterklasse" und ver-
sah siemit Fragezeichen.DieTatsachensprachendagegen.Der von den
„MarxistischenBlättern"anläßlich J. Schleifsteins65. Geburtstages
1980 herausgegebeneBand: „Marxismusund Arbeiterbewegung"ent-
hielt noch andereFragwürdigkeiten. Ich begannmitEntwürfen für eine
andere Rede.

Immer wennes Hein schlecht gingund ichdamit rechnen mußte,
plötzlichvor derAufgabezu stehen,sein Leben zu würdigen, überarbei-
teteich denText;ich wollte nicht unvorbereitet sein.

ImHerbst 1 986 war die Frage einerTotenrede wieder einmal akut.
Am 13. Oktoberhatte ichinmeinTagebuchnotiert: „Heuteam späten
Abenderreicht unsnoch eine schlechteNachricht: Unser alterFreund
Heinliegt an Schläuchen undKabelnaufderIntensivstation einesLü-
beckerKrankenhauses. SeineDurchblutungsstörungenhabeneinle-
bensbedrohliches Ausmaß erreicht".

Unruhe war in die kommunistische Bewegunggekommen, die ste-
reotypenFormeln der Selbstdarstellungwurden inFragegestellt.Vom
unaufhaltsamen Vormarsch der sozialistischenWeltbewegung redete
kaum jemandmehr. Es wurde vielmehr gefragt, warum sieseit langem
stagniere. Jahrzehntelanggepflegte Klischees wurden bloßgestellt. Hin-
terfragt wurdeunsereGeschichte^ unser Theorieverständnis,die Verhält-
nisseimrealen Sozialismus.EsgabFragen,über die man auch ineiner
Totenredenichthinweggehen konnte. Die Ereignisse überschlugen sich,
dasBild,das die Welt bot,änderte sich ständig,jedenTag stellten sich
neueFragen; was ich heute zu Papierbrachte, schienmir tagsdarauf un-
zureichend undüberholt.

Begonnenhatte alles einJahr zuvor, imMärz 1985.Nach dem Tode
desKPdSU-Generalsekretärs Tschernenkohatte dasPolitbüro keinen
ihrer Greise,sondern einen jüngeren an die Spitze der Parteigestellt:
Michail Gorbatschow. Er forderte ein „Neues Denken" leitete eineUm-
gestaltung der Sowjetgesellschaftundeine neue Außenpolitik ein.Kate-
gorisch stellteerauf demXXVII.ParteitagderKPdSU fest: „Es istan
derZeit,den zwischenstaatlichen BeziehungeneinfesteresFundament
zugeben,als es Waffen sind. Wir sehen keineAlternative dazu undsu-
chenauchkeine"1-Nach den Jahren des Wettrüstens und unseres letz-
lieh erfolglosen Widerstandes erfüllte mich dieneue Außenpolitik der
UdSSR mitHoffnung. Ich schrieb meinem Bruder nachStockholm:

1 Sowjetunion zuneuen Ufern? 27.KPdSU-Por-
teitog,Motz '86,Düsseldorf 0.J., 5.500.
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„WasPerestroika jedocherst zueiner Sachemacht, dieunsalle berührt,
istihreinternationale Dimension. Die Abrüstungsoffensive der UdSSR,
ihreflexiblePolitik inder Afghanistan-Frage,dieAnnäherungan China
zeigen,welchepolitischenReservenNeues Denken freisetzt.Indiesen
Fällen bestehtdas NeueinderErkenntnis,daß BlockdenkenundLager-
mentalität überwunden werdenmüssen, wenn dieMenschheit überleben
will,daß nichtmehr die eine oder andereRakete, dieeineoder andere
strategischePosition dieSicherheiterhöht,sondern nur einePartner-
schaft,dieaufderEinsichtberuht, daß es Gefahren gibt, dieuns alle
gleichermaßen bedrohen, 'globale'Aufgaben, dienichtungelöstbleiben
dürfen undnur gemeinsamgelöstwerden können. Umdas durchzuset-
zen,muß man beispielhaft vorangehen,uminaller Welt jeneKräfte zu
fördern,die die Notwendigkeiteinersolchen 'Koalition der Vernunft'er-
kennen undsiegegendienach wie vor starken Widerständeerzwingen
müssen" 2

Es kam der tiefen SehnsuchtderMenschenentgegen,wasMichail
Gorbatschow in seiner aufsehenerregendenRede vor denVereintenNa-
tionen forderte: Schluß zumachen „mit demZeitalter derKriege, der
Konfrontation undder regionalenKonflikte,mit derAggressiongegen
dieNatur, mit dem Terror der Hungersnot unddesElends"?

Auch in anderer Hinsichtschöpfteichneue Hoffnungen:Ich ver-
trautedarauf, daß die KPdSUdie innere Kraft aufbringen werde,alles
das zuüberwinden, wasmir-und vielen anderenKommunisten -an
denVerhältnissen imsozialistischenLagerschon lange zweifelhaft er-
schien unddie Menschen inunseremLande — voneiner winzigenMin-
derheit abgesehen-davonabhielt,unseren Zukunftsprojektenzu ver-
trauen.

Das würde seine Zeitbrauchen. „Was das 'sozialistischeEndziel
'

betrifft, so istes inunseremLande fernerals wir esjeangenommenha-
ben", schrieb ich meinem Sohn nacheiner Diskussion. „Unddasnicht
nur, weilderKapitalismus sichalssehr vielanpassungsfähigererwie-
senhatals wir glaubten, sondern auch weilder realeSozialismus bis
heute nicht dieAnziehungskraft entwickelt hat,aufdie wir immer ge-
setzt haben. [...]DieMehrheit derBevölkerungverbindetmit demBe-
griffSozialismus vornehmlich Negatives:Konsummangel, einge-
schränkte Reise unddasFehlenanderer Freiheiten.

Andererseitshaben sich diesozialen Widersprüche im Kapitalismus
nicht so weitzugespitzt, daß dieMehrheit derMenschen dasSystemin
Fragestellt.Istunsernächstes Zielreal, d.h.gelingtes,einefriedenso-
rientierte undreformoffene Variante desMonopolkapitalismus durchzu-
setzen,dann wirddasLeben inunserem System noch erträglicherwer-
den,auchfür die,dieheutenochNotundsozialer Unsicherheit ausge-
setzt sind.Sozialismus wirddas nicht sein;bleiben wirddieAusbeutung,
d.h. dieMöglichkeitderProduktionsmittelbesitzer,Arbeitskraftzukau-
fen undsichMehrwert anzueignen— wievieldavon abgeschöpftund
nach sozialen Gesichtspunktenumverteilt, wievieldavon imInteresse
der ganzenGesellschaft liegendenInvestitionen zugeführt wird,das
hängt vomAusgang desKampfesum die Verwirklichungder von uns
vorgeschlagenenReformalternative ab."4

MeineGewißheit der fünfziger Jahre, denSozialismusnoch zu erle-

2An Jürgen Weigle,Stockholm, 5.10.1987,in
„Irren ist einepersönlicheLeistung", Privatdruck,
Hamburg 1990,5.68.
3 M.Gorbatschow vor derUNO inNew York,
7.1 2.1988, in „Sowjetunionheute",Bonn,

Nr.l/1989,Beilage,S.VIII.
4 AnUlrich Weigle,13.11.1988, in „Irren ist
eine persönlicheLeistung",Privatdruck, Hom-
burg 1990, S.5.
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ben, war längst verflogen. Dochinzwischen warmir allein wichtig,daß
eskeinen dritten,diesmal atomaren Weltkrieggeben würde. Indenletz-
tensiebzig Jahrenhatten dieSysteme sichlegitimiert, indem sie den
Konkurrenten verteufelten, ihmdie finstersten Absichtenunterstellten
und alles dem Schutz vor demKommunismus oder Imperialismus un-
terordneten. Sicherheit durch Abschreckung lautete die Devise.Das
Wettrüsten war dieKonsequenz.Dasmußte zu einem dritten Weltkrieg
führen oder ineiner Sackgasse enden.

Anders wenn es,wie vom 27.Parteitag der KPdSUgefordert,gelän-
ge, die friedlicheKoexistenz alsuniverselleNorm zwischenstaatlicher
Beziehungen"durchzusetzen.Einfriedlicher Wettbewerb der Systeme
umdie Gunst derMenschen jedochhätte alle indie Befriedigungder
materiellen und kulturellen Bedürfnisse, dieMöglichkeitender Selbst-
verwirklichungund Freiheit zumMaßstab. Wann immer und wie dieser
Wettbewerb sich entschied,für die Menschen inbeiden Lagern würde er
Zuwachs an Lebensqualitätbringen;seinen Ausgangkonnte man darum
abwarten. Wahrscheinlich würde sich bei dieserArt Systemkonkurrenz
alles auf etwashinentwickeln,das weder dem realenSozialismus noch
der freienMarktwirtschaftunserer Tage gliche.

MeinOptimismus erwuchs aus Erfahrungen, dieich an vielen Stel-
len der Weltmit der Friedensbewegunggemacht hatte-ob inNewYork,
am Nordmeer inKirkenes,inRom,Amsterdam und vielenanderenOr-
ten, aber auch inunserem kleinen Quickborn: Überall hatte ich erlebt,
daß sichMenschenunterschiedlichster politischer und religiöserAuf-
fassungen,Menschen derverschiedensten sozialen Schichten zusam-
menfanden und sich gegendenRüstungswahnsinn starkmachten.

Sobetrachtet,konnte das Ansehen derKommunistennur steigen
Man müßte meinen,daß es leicht sei,angesichtsdieser Aussichten
Heins Lebensleistungzuwürdigen. Hatte dieBewegung,in der er sech-
zig Jahre langwirkte,nicht die Tür zumVölkerfriedenaufgestoßen, und
hatte sie jetztnicht auch die Kraft, sichvon allem zu befreien,was
ihremAnsehenschadete undimmer wieder auch zur AbkehrvonGenos-
senund Sympathisantengeführt hatte? Habennicht diejenigen richtig
gehandelt,die trotz aller Schwierigkeitenund Rückschlägen trotz aller
Irrtümer und schwerwiegenderFehlleistungen,die Fahnehoch hielten?

Doch was da inBewegunggeratenwar,löstenicht nurHoffnungen
aus, es verunsicherte dieKommunistenauch undlösteheftigen Streit in
ihren Reihen aus.Selbst Hein undichhatten einebewegteAuseinander-
setzunghinter uns.Ich war dabei -ganz gegenmeine Art-aus derHaut
gefahrenund hatte imSt.Jürgenring mit derFaust aufden Tisch ge-
schlagen.Hein war darüber soschnell nichthinweggekommenund sei,
wie Christianeberichtet, immer wieder darauf zurückgekommen: „Hier
aufmeinen Tisch hatergehauen..."'

Wie weit stimmten Hein undich überein? Konnte ichden Freund für
meine Position inAnspruchnehmen? MitSicherheit war es die Absicht
der Bezirksleitung,eine Trauerfeier für ein so altesund verdientes Par-
teimitglied zu nutzen,um seinLebenals Zeugnis für die Richtigkeit ih-
rerLinieherauszustellen. Und stand Hein in seinem Denken undFühlen
dieserLinieund ihrem traditionellen Parteiverständnis nichtnäher als
nmeinen Zweifeln und denVorstellungenvon einer Erneuerungderkor-
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MunistischenBewegung?Sollteichdas Feld nicht räumen?
Den jungenGenossen in Schleswig-HolsteinsagtemeinName

nichts,dieGeschichtsinteressiertenkanntenmichaus Erzählungender
Alteren.Meine Zeit alsLandesvorsitzender lagdreißig Jahre zurück.
Vonden alten Kadernmißtrauten mir etliche bereits.Ich weiß nicht,was
und wer diesesMißtrauen geförderthatte.Ich hatte erstkürzlich -nach
meinem Ausscheiden aus derBerufsarbeit-Kontaktmit der DKP-Be-
zirksleitung inKielaufgenommen. Helmut Grimm, Sekretärfür Bil-
Dungsarbeit,hatte mich zurMitarbeit in derGeschichtskommissionein-
geladen.Wir hatten in derKPD zu legalenundillegalen Zeiten zusam-
mengearbeitet. Daß esinnerhalb der Partei Frontengab,erlebte ich,als
Günter Judick,der imParteivorstand für Geschichte zuständige Genos-
se, vor derschleswig-holsteinischenGeschichtskommission,Sekretären
undMitarbeitern derBezirksleitungreferierte.Meine in der Diskussion
geäußerten Ansichten fanden ZustimmungbeiGenossen,vor denen
mich eine mir seit langemvertrauteGenossin anschließend inbester
Absicht warnte:Sie schwankten,tendierten zu den sogenannten„Neue-
rern"Vorsicht seigeboten.

IneinemGesprächmiteinem langjährigenund vertrautenMitstrei-
ter, dem ichprivatbei meiner Schwester inHamburg begegnete,hatte
ichgegendas Wahlkonzept der Parteiführung zubedenken gegeben,daß
es in derMitgliedschaftkeine genügende Unterstützung fände undnun
aufeine Weise durchgesetzt werde, die diePartei entzweie. DerStand-
punkt,manmüsse sichin jedemFalle an Wahlen beteiligen,unabhängig
von denErfolgsaussichten, warmirvertraut; ichhatte ihnin jungenJah-
ren selbst vertreten.Er hatte sichmeineMeinungangehört,ohneihr zu
widersprechen.Um soerstaunterwar ich,alsmir zugetragenwurde,er
sehe inmir einen „Parteifeind"AlsChristiane ihn bald darauf zu einer
kleinen Feier anläßlich Heins Geburtstagnach Hamburgeinlud,lehnte
er ab,nachdemer erfahren hatte, daß ich daran teilnehme. Die empörte
Christiane wies ihmdie Tür.

Diese Erfahrungenundähnliche trafenmich tief: Es zeigtesich,daß
ichfür Menschen,mit denenichvieleJahre unter schwierigenUmstän-
den politisch zusammengearbeitet hatte undmit denenich mich darüber
hinaus freundschaftlich verbunden fühlte, zumFeind wurde,weil ich
kritische Fragen stellteundAnsichten äußerte, diemit der vorgegebenen
Linienicht vereinbar waren.

Diese Erfahrungenhatte ichauch im Auge,als ich einem vonden
Verdächtigungenunbeeindruckten Freundschrieb: ,JDieaktuellen Aus-
einandersetzungenstellen selbstFreundschaften inFrageundreichen
bis in dieFamilien. Das istoft bitter. Zu dem Verlust von Illusionen,zur
Einsicht,geirrtzuhaben undirregeführt zu sein (undzuhaben)kommt
der Verlust von Freunden,vonMenschen,mit denenman über Jahr-
zehnte verbunden ist,dieein Stück des eigenenLebens sind.'5

Ich maltemir aus, wie man mitmir verführe, wenn die DKP
„führende Partei" im Staate wäre. Doch die DKPbesaß keine Macht, ich
kein Parteibuch,daß manmir abnehmen konnte,undgehörtekeiner
Grundorganisationan,die ein„Verfahren"gegenmich hätteeinleiten
können.DieHardliner inder Bezirksleitungkonnten den Genossennur
nahelegen,mir gegenüber vorsichtig und wachsamzu sein.Niemand

5 AnJürgen Brammer, Rasdorfer Passau,
8.10.1989, ebendaS.69.
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von ihnen suchte einoffenes Gesprächmit mir.
ImJuni 1990 erlebten Hein und ichdie Parteinoch einmal gemein-

sam: Helmut Grimm war gestorben,wir nahmen an derTotenfeier teil.
Sie fand inder Großen Halle desKrematoriums des KielerFriedhofes
statt, dort wo ichneunundzwanzigJahre zuvoram Sarge Rudolf
Grimms, seines Vaters,gesprochenhatte. Doch andersals damals war
diePartei nicht verboten,verleumdet schon,abernicht verfolgt. Dafür
ging ein tiefer Riß durch ihre Reihen. Bewahrer und Erneuerer lauteten
dieKampfbegriffe.Fronten waren geschaffen,hatten sich verhärtetund
machteneine Verständigungunmöglich.Ichhielt meine Eindrücke in
einem Brief fest: „Vor demSargaufhartem Gestühl etwahundertfünfzig
Frauen undMänner,denengemeinsam ist:DieErschütterung oder der
Verlustbisheriger Gewißheiten. Vorkurzem noch inheftigem Streit mit-
einander aufaufreibendeArt verbunden,ist ihre Gemeinschaft heute
zerbrochen. Vielehaben sichnichtsmehr zu sagen,einige,soscheintes
mir, weichensichaus. DieBewegung,dieuns geformthat, ist für das
ErtragenundAuffangen von unterschiedlichen Auffassungennichtge-
schaffen.Esgenügt in ihrnicht,im Zielund indennächstenSchritten
übereinzustimmen. Das Weltbild als Ganzesmuß angenommen werden,
in allenEinzelheiten.Darumgilt Unduldsamkeit als eine Tugend.Eine
demSelbstverständnis erwachsene Rechthaberei, als Prinzipienfestig-
keitgefeiert, läßt Genossen über Nacht zuFeinden werden.Mehrnoch
als demKlassenfeind ist demzweifelndFragendengegenüber Wach-
samkeit geboten,nagter dochamInnersten der Bewegung,anihrem
Kern;ermuß entlarvt,zur Unpersonerklärt,seine Gedankenmüssen
aus Texten,sein Gesicht aus Fotos herausretuschiert werden.ImNamen
derParteilichkeit.

Auch der Trauerredner ist für seine Wachsamkeit bekannt. Der
Vonunsgegangenehabe unsererSache immer treugedient, weit voraus-
gedacht, ander AnalysedesNeuen theoretischgearbeitetunddabei
daraufgeachtet, daß nichts Überkommenes ungeprüft verworfen wird.
War noch aufdem SterbelagerumdiePartei besorgt. Undnun? Verlust
einesunersetzlichen Ratgebers. Wir werden Dich nicht vergessen,von
DeinenErfahrungenzehren. Stereoptypeneines Nachrufs.Besinnliches
undHeroisches aus derLiteratur. Goethe. Hammer, nicht Amboß habe
ersein wollen — undist esauchgeworden. Wem allesfälltzu derMeta-
pherder Trümmerhaufen ein, vordem wirstehen? Wer siehteinen Zu-
sammenhangzwischendem zelebriertenParteiverständnis unddem
Scheitern des 1917sohoffnungsvoll begonnenen Versuches?Längst
nichtalle, vermuteich. Viele, diemeisten vielleicht,fühlen sichdurch
dieGedenkrede aufgehoben.Ihnen tutsderRedner recht."''-Helmut
Grimmhatte für die Bewahrer gestanden, für die wenigerVerbissenen;
erhätte an dem Nachruf sicher nichts auszusetzengehabt,den Redner
höchstensgebeten, seine Verdienste undFähigkeitennicht zu über-
höhen.

Ich weiß nicht,wasHein aufdieser Trauerfeier empfand, stellte mir
aber vor,daß sieihm gut getanhatte under sich wünschte, ebenso ver-
abschiedet zu werden. So aber würde ich nichtmehr sprechenkönnen,
dennoch nahm ichmirnach diesem Erlebnis vor, daraufzu bestehen,die
Totenrede für Heinzuhalten. Ich wolltenicht zulassen,daß seinAnse-

6 An JörgenBrammer, RasdorferPassau, und
WalterKleier, Ahrensburg, 5.06.1990,ebenda
S.lll.
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hen für eine Linieausgebeutetwurde,die nachmeinem Verständnis in
denpolitischen Bankrott führen mußte.

Dochdas war es nicht allein. Für mich würde eseine nicht wieder-
kehrende Gelegenheitsein,zu langjährigen Weggefährten,Mitstreitern
aus den 50er Jahren zu sprechen,derenVertrauenichbesessen hatte
odernochbesaß. Vonetlichen der meist jüngeren Erneuerer wußte ich,
daß siesichauf mich beriefen.

Ich warmirmeines Anspruchs, an Heins Sarg zusprechen, sicher.
Abgesehenvondem Versprechen,es zu tun,kannteniemandihnlänger
als ich- fünfundvierzig Jahre waren wirbefreundet -,niemand der in
Frage kommenden Trauerredner hatte engerals ichmit ihm zusammen-
gearbeitetundaufniemandenhatteer stärker eingewirkt.Mir fehlte es
nicht anRespekt vor diesemLeben,unddarumdurfte ich es auch hin-
terfragen-im Zusammenhangmit der Sackgasse,in die die Bewegung,
die Parteigeratenwar,der sichHeinMeynverschriebenhatte.

Nochhielt ich dieAuseinandersetzungfür nicht entschieden,noch
hatte ich Hoffnungen,der Sozialismus werde sich, ausgehendvonder
UdSSR,erneuern, noch wollte ich,wo immer mir dasmöglichwarund
sobescheiden mein Beitrag auchnur seinkonnte,daraufhinwirken.

Dabei war ichmirbewußt: Ichdurfte auf Heinsabsehbarer Trauer-
feier-er war inzwischen84Jahrealt undkränkelte immer wieder-den
alten Freundfür meine derzeitigen, imFluß befindlichen Ansichten
nicht vereinnahmen. So wenig wieerNamen undAnsehen für die Be-
wahrer in die Waagschale warf, sobestimmt hatte er Lübecks Ersten
Kreissekretär abgewiesen-einenentschiedenenErneuerer. Beimvor-
sorglichenEntwerfen meines Nachrufesermahnte ichmich immer wie-
der zurZurückhaltung: Ichmußte der Versuchung widerstehen,in Ge-
stalteiner Gedenkrede über den Standder innerparteilichen Auseinan-
dersetzungenundmeine VorstellungenvonnotwendigerErneuerungzu
referieren,undich glaubtezu wissen,wie ich dementgehenkonnte:
„Für denFall, daß ich noch einmalam Sargeeines Genossensprechen
müßte" teilte ich Freundenmit,wollte ich,jeinLeben nichthinter in-
zwischenfraglichen Begriffen verschwinden lassen,ihn nichtmitabge-
griffenenFormeln in einKlischee verwandeln,denAbschied nichtzur
Erbauungnutzen.Ich willdann konkretbleiben"

Ichmußte damit rechnen, daß nicht alle zu erwartenden Trauergäste
derkommunistischen Bewegungnahestanden.Hein besaß Ansehen
über denKreis der Partei hinaus.Und dann waren danoch angeheiratete
Anverwandte. Auch ihnen,die ihm stets mit Zurückhaltung oder gar Ab-
lehnungbegegnet waren, wollte ichHeinsLebensziel und -wegver-
ständlich machen.

1988 hättemir dasnochkeine Mühe bereitet, wie einEntwurfaus
jenemJahre zeigt. DasAnsehen derKommunisten war gestiegen.Vom
Mutterland desSozialismus warein Impuls ausgegangen,der in der
ganzen Welt Hoffnungen auslöste.Unserbisher gespaltenerKontinent
sollte inein„HausEuropa" verwandelt werden,in demalle Völkerund
Nationen friedlich zusammenarbeiten und lösen,wasnur gemeinsamzu
lösenist.NiemandinderWelt konnte es mit demMann,dessen Namen
für dieseHoffnungenstand,anPopularität aufnehmen. Michail Gorba-
tschow wurde, wohiner auchkam, liebevoll von denerleichterten Men-
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sehen „Gorbi"gerufen
Das war wenige Jahre später auchvorbei: DerSozialismus hatte sich

nicht erneuert,er war in sich zusammengefallen,im „HausEuropa"
ging esstrittig zu,esgabMord undTotschlag, invielen Räumen
herrschte wirtschaftliches undsoziales Chaos,der Hoffnungsträger war
von der politischen Bühne abgetreten.Meine jüngsten Illusionen waren
geplatzt. Ich — wie auch viele andere-war vonder offenenKritik anEr-
scheinungen,die michschon lange irritierten,von demAufbrechen ver-
krusteter Strukturen,vondenVisionen einer neuen Gesellschaft -einer,
die denNamen Sozialismus verdiente -soeingenommen,daß mir nicht
auffiel,daß dem angekündigten Aufbruch zuneuen Ufernkeindurch-
dachtes,in sich schlüssiges Konzeptzugrundelag. Schwerwiegender
warnoch,daß das Volk inder UdSSRnicht in derVerfassungwar, sich
noch von sozialistischenVisionen ergreifenzu lassen undinitiativ zu
werden.Es war seitlangem gewohnt, alles vonoben geschehen zulas-
sen. Zudem zogdiePartei in Gestalt einesbürokratischen, vonPrivilegi-
en undVetternwirtschaft zusammengehaltenenApparats nichtmit.Für
eine Erneuerungdes Sozialismus war es längst zu spät.

Was also ließ sichnachalledem über einenKommunisten wie Hein
Meynsagen?

DieErschütterungen unseres Jahrhunderts,seine mörderischen
Kriege und sozialenKatastrophen,erklärenhinreichend,warumsich
viele der am meistenGebeuteltenund nicht wenige dermenschlich Sen-
sibelsten-unter ihnenbekannte Schriftsteller und Künstler -vonder
radikalsten Antwortauf Ausbeutung,Unterdrückung undGewalt ange-
zogenfühlten. Sie haben sichzu ihrer Zeitundan ihremOrt Aufgaben
undZielegestellt,dieheute noch oder wieder ähnlich stehen.Viele ha-
ben sich dabei mutigund selbstlos für die BedrängtenundZukurzge-
kommenen eingesetzt,habensichnicht geschont, sindhoheRisikenein-
gegangenund brachtengroße Opfer.

Solange die Gewißheit bestand, daß mit der Oktoberrevolution eine
neue,bessere Zeit begonnenhatte, war dasgemeinsame Bekenntnis und
-die Teilnahme am Kampf für uns das ersteundentscheidende Kriteri-
um einerkommunistischen Biographie-undauch mildernder Umstand
für allepersönlichenSchwächen und Fehlleistungen.Von ihrer näheren
Betrachtungwurde abgesehen,wenn sieeinen Schattenauf die Bewe-
gunghätte werfen können.DasAndenken wurdegereinigt,um inden
Schrein der verpflichtendenErinnerung aufgenommen zu werden.

Die- vonihren Zielen herbetrachtet -über jedeKritik erhabene
kommunistische Weltbewegunggibt es nichtmehr,ihrGlanz kannkeine
Biographiemehr erhellen. Es gibtkeine mildernden Umstände mehr.
Alleindie Persönlichkeitdes einzelnenGenossen zählt.

Indiesem Bewußtsein willichan meiner verspätetenTotenrede auf
meinen Freund weiterarbeiten.Dabei binichmirbewußt: All dies sind
unsere Fragen.Wer nicht wie wir von der Zäsurbetroffen ist,stellt die
Fragenanders undhatkeine Mühe mit denAntworten.Für ihnliegt al-
les auf derHandundbedarfkeiner Erörterung:DieSacheist in die Hose
gegangen, ihreAnhängersindmit den Kosten belastet undfür alleZei-
tenhinreichend diskreditiert.Aus derKonkursmasse läßt sich nichts
mehr für die Zukunftgewinnen. Warum sichalsodamit befassen?
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Essind immer dieSieger, die
die Geschichte schreiben.
EinegeläufigeErfahrung.

Wir könnenuns damitnicht zufrieden geben, schon ausganzper-
sönlichenGründen. Einso einfaches Urteil fordert unseren Widerspruch
heraus.Die von durchschaubarer Absicht undnachhaltiger Angstbe-
stimmte Häme fordert dazu heraus,dengenüßlich Richtenden dasganze
Sündenregister ihrer Ordnungentgegenzuhalten.So geht es auchmir.
Doch damit istkeine unserer Fragenbeantwortet.

Ichnehme mir vor,Hein MeynsLebenswegnoch einmalabzu-
schreiten,vorbei anden Ereignissenseiner Zeit,unseres Jahrhunderts.
SachkundigeZeitgeschichtler streiten noch über ihreBewertung,su-
chensie aufdenBegriff zubringen. Ichwillnur schildern,wie Hein und
seinesgleichendie Ereignisseerfuhren, welche Schlüsse sie daraus zo-
genund wassich daraus für ihrLeben ergab.

H.Mai 1995.Ichbin bisheute nicht über denerstenTeilhinausgekommen
undmirimmer noch unsicher,ob das,was ichvorhabe,Sinn hatund
mehr noch,ob esmir gelingen wird. Das Urteileines jungenHistorikers
ermutigtmich:

„LieberKlaus,Deinerster Teilhatmich inmeiner Erwartungeiner
solchen reflektiertenRückschau mehr als bestätigt.[...] Was signali-
siertnachdrücklicher alsderBruch eines solchen (man könntefastsa-
gen:archaischen) Schwurs dieDurchschlagskraftder Veränderung,die
nun wiederumAnlaß für die Wiederaufnahme wird-nun abernicht als
affirmativeFortführung der Gebetsmühle, sondern alskritischer Re-
konstntktionsversuch. Dasgefälltmir sehrgut[...]Also nochmals:Ich
würde michfreuen, eines Tagesmehr davon lesen zukönnen"

EinverpflichtendesUrteil. Ichbinmirnicht sicher,obich ihment-
sprechenkann. Indenletzten zwei Jahrenhabe ichvieleAnläufe ge-
nommen, die Arbeit fortzusetzen,und bindoch über Gedanken zu ein-
zelnen Fragennichthinausgekommen. Nunglaube ichzu wissen,was
esmir so schwer macht,die Totenrede zu entwerfen. Es sinddiegegen-
wärtigenAuseinandersetzungenumunsere jüngste Geschichte,eine Ge-
schichte,in die Heins Lebeneingebettetist:die „Zeitvor derWende"
Ich übernehme den gängigenBegriff und werdeihnbeibehalten,ob-
wohl Wende unzureichend vermittelt, was 1989/90 geschah.Es war das
Ende einer fastunser ganzes Jahrhundert umfassenden Epoche,gekenn-
zeichnet durch dieAuseinandersetzungzweier gesellschaftlicher Syste-
me.Anihrem Ende der Zusammenbruch des 1917begonnenenVer-
suchs,der überkommenen Gesellschaft eine bessere entgegenzusetzen-
unerwartetauch für jene,die diesen Versuch für einen „Unfallder Ge-
schichte"hielten. Eineüberraschende historische Zäsur. Eine Konstella-
tion,die unser ganzesDenken inder einen oder anderen Weisebe-
stimmteund mit derenFortbestand selbst ihre Gegnerrechneten -je-
denfalls wasdie absehbare Zeit betraf-,plötzlichgabes sie nichtmehr.
DiegewohntenBegriffe wurden fraglich, die geläufigen Erklärungsmu-
sterunbrauchbar. Unsere in dieZukunft gerichtetenErwartungenlösten
sichauf.DasbisherigeLeben erscheint inanderem Licht.

MeinVersuch, einer dem Leben des Verstorbenen gerecht werden-
den,aber nüchternen Lebensbilanz,wird dieser Tage immer wieder
auch von Zorngetrübt, Zorn darüber, wie die jetztzugänglichenArchive
ausgebeutet werden, wieaus ihnen Munition für die politischenAusein-
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Andersetzungenbezogen wird. Ich weiß, wieschnell dieser Zorn zum
Trotz verführt und denohnehin mühseligen Weg der Selbstprüfung
sperrt.Nein,ich mache den vonUnterdrückung Betroffenen das Recht
auf „Aktenzugang"nicht streitig, verstehe ihrBedürfnis kundzu tun,
was ihnen widerfuhr,teile dasInteresse an allgemeinerAufklärung,an-
erkenne den Nutzen.

Was mich inunproduktiven Zorn verfallen läßt, das sinddieum Po-
sten undPfründe, Vorteile allerArtkämpfendenVerleumder und Ehrab-
schneider. Wer kommt da nicht allesals Moralist daher und wirft sichei-
tel und wichtigtuerischzum Richter auf? Wennes einer unternimmt,
Sachlichkeit und Aussöhnunganzumahnen,fallen die Scharfmacher
über ihn her,bezichtigenihn der heimlichenKomplizenschaftmit den
Tätern,rufen imNamen der Opferzur Unversöhnlichkeitaufundberu-
fen sichdabeiaufdie Versäumnissenach 1945: Diesmal dürften die für
die Gewaltherrschaft Verantwortlichen nichtungeschorenbleiben!

Die Erwartung vielerMenschen,daß sichnachdemZusammen-
bruch des Kommunismus in derWelt alles zumBesseren wenden wer-
de,wurde enttäuscht. ImGegenteil, die Konflikte undWidersprüche tre-
tenstärker zutage,unddie Siegerder Systemauseinandersetzung versa-
genvor ihrer Lösung.Diefreiheitliche Ordnung, die sich bisher alsGe-
gensatzzurkommunistischen Diktatur definiert hatte,muß sichnunaus
sichselbst heraus legitimieren; ihre GrenzenundMängel tretenoffen
zutage. Was liegt da näher,als die längst Besiegten für alles verantwort-
lich zumachenundden Grusel zu beleben,mit demsich in der Vergan-
genheitsogut vom eigenenVersagenhatte ablenken lassen.Eifrig sucht
man in dennunzugänglichenArchiven nach Stoff für Enthüllungen und
Anklagen,klittert sichdie benötigtenGeschichten zusammen. Das
beugtgleichzeitigauchder sachlichen Auseinandersetzungmit der Ge-
schichte desKommunismus vorund jedemVersuch,sichaufdie soziali-
stische Ideeneu zubesinnen.Biographien wie die desHeinMeyn
schrumpfen dabei,wieBeispiele zeigen, aufdie vonverbohrten,gewis-
sen- undhirnlosenMittätern zusammen, über deren Leben undAnsich-
tenmanbestenfalls nur den Kopf schütteln kann.

Was dennochan sachlicher Untersuchungdieser Epoche geleistet
wird, findet wenigBeachtung, schon gar nicht,wennEreignisseundEr-
scheinungen in ihrenhistorischenZusammenhängenundunter Berück-
sichtung der wechselseitigenBeeinflussungdargestellt werden.Es ist,
als ob die Gelegenheit genutzt werdensoll,jedenGedankenan einean-
dere als die bestehende Gesellschaftsordnungfür alle Zeiten in Mißkre-
dit zubringen. Darum werden die,die für eine solche Alternative stan-
den, verteufelt. Allenihren Handlungen werdendie finstersten undnied-
rigsten Absichtenunterstellt. Es gibtkein Verbrechen,dessensie nicht
bezichtigt werden,unddie imNamen desKommunismus tatsächlich
begangenen werden jedemeinzelnenKommunisten,unabhängigvon
seiner Biographie,angelastet. Die kommunistische Bewegungeine Sek-
te skrupelloser Machtmenschen? Hätte ich heute anderUrne meines
Freundes zu sprechen,ichgriffe nichtaufmeine Entwürfe aus den 80er
Jahren zurück. DieFragennach der Erneuerungderkommunistischen
Bewegunghaben sich für micherledigt.

Ich weiß, wie ich nicht sprechen würde. Mit welchen Worten aber
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Das Wertvollste, wasder
Mensch besitzt, ist dasLeben.
Es wird ihm nur einmalgege-
ben, undermuß es so nützen,

daß ihnspäter sinnlos verta-
ne Jahrenicht qualvollgereu-
en, dieSchande einer unwür-
digen, nichtigen Vergangen-
heit nichtbedrückt unddaß er
sterbendsagenkann:Mein
ganzesLeben, meineganze
Krafthabe ich dem Herrlich-
stenaufder Welt demKampf
für dieBefreiungderMensch-
heit geweiht.
Nicolai Ostrowski

kann ichdem Lebendes totenFreundes gerecht werden? Was erwarten
Menschen,die sichzu einer Trauerfeier,zu einemGedenkenan einen
Verstorbenen versammeln? Daß man dasbeendete Leben würdigt; da-
von jedenfalls ist immer die Rede, wenn über solches Abschiednehmen
berichtet wird. EinenMenschen würdigen, das heißt nach gängigerMei-
nung,die ihmkraft seinesinneren Wesens zukommende Bedeutungher-
vorheben.

Heute, imMai 1995, ginge esmir vor allemdarum,Hein MeynsAn-
sehengegenjene in Schutz zu nehmen,dieihn und seinesgleichenals
eineArtpolitischenUntermenschen hinstellen. Ich möchtedenVer-
leumdern ein trotziges:Stellen wiruns der Geschichte!entgegensetzen.
Rufen wiruns die Verhältnisseund Ereignisse ins Gedächtnis! Ziehen
wirVergleiche! Fragen wirnachden Möglichkeiten,Entscheidungen
undLeistungenunsererVäterundder eigenen! Und sehen wir, wieHein
MeynsLebenswegimVergleichzu denBiographien seiner Verleumder
abschneidet!

Doch ich weiß auch,daß meine Empörungdie Verleumdernichtbe-
eindrucken,meine Herausforderungsienicht zurBesinnungbringen
wird. Ichkannnurmit der Aufmerksamkeit derFragendenrechnen

Vergegenwärtigenwiruns Hein MeynsLeben,kommt ein Jahrhun-
dert insBlickfeld,daszuEnde geht.Nicht lange,und die große Rück-
schauwird stattfinden,der StreitumdieDefinition undNeubewertung
seiner Ereignisse hatschon begonnen.

31.Juli 1995.Wie ofthaben wir den jungenRotarmisten zitiert.Millionen
junger Genossenhat sein1930 niedergeschriebenerBürgerkriegsbericht
„Wie der Stahlgehärtet wurde" begeistert.AufdiesesZielhinzu leben,
hatte auch HeinMeynbewegt.

Seine früheste Prägung erfuhr Hein ineiner Zeit,in der sicheine
Ungeheuerlichkeit vorbereitete:Einemilitärische Auseinandersetzung
vonbisherungekanntemAusmaß, für das einneuerBegriffnotwendig
wurde: Weltkrieg. Ohne ihn zu wollen,abermit ihmalseinerMöglich-
keitrechnend,ohne ernsteBemühungen, ihnabzuwenden,arbeiteten
die europäischenMächtebeiderVerfolgungihrer Interessenaufihn hin
Alsdas Spielmit demFeuer Europa inBrand setzte, zählteHein acht
Jahre, war in einem Alter,in dem jederEindruck neu ist,jedesErlebnis
eine ersteErfahrung,prägendfürs Leben, in der nichts ausGewohnheit
hingenommen,alles hinterfragt wird.DerKaiser schickte denVater in
den Kampf.„Jeder Schuß einRuss" „JederStoß ein Franzos"stand auf
den Waggons, in denen dieMänner zumSchlachten „insFeld" fuhren.

Der geringe Solddes „eingezogenen"Vaters zwang die Familie in
eine bescheidenere Wohnung, dieMutter an den Waschbottichundans
Rubbelbrett.Umihre fünf Kinder zu ernähren,sahHein siebis zurEr-
schöpfungdie Wäsche feiner Leute waschen. Schickte sie denSohn die
gestärktenHemden austragen, fiel ihmauf,daß Kriegnicht für alleNot
bedeutete - in der Villa deskaiserlichen Vizeadmirals undReichsgrafen
von Spee aufdem KielerWestufer zumBeispiel,dessenFamilie zu
Mutters Kundengehörte,deutetenichts aufEinschränkung,Mangelund
Hungerhin.

Später wurdedie Mutter als Straßenbahnfahrerin dienstverpflichtet.
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Der Kinder wegen-wer sollte sie tagsüber hüten? -meldete sie sich
zumNachtdienst.Ausgezehrt von der Sorgeum denNachwuchs und
vonder harten Arbeit, starb sie im Hungerwinter1918, demsogenann-
tenRübenwinter. Heinkam mit den Geschwistern ineinHamburger
Waisenhaus.

Millionen Kindermachten ähnliche Erfahrungen,diemeisten wer-
dendiegleichenFragengestellt haben,doch nicht jedesKind erfuhr,
was Heins Eltern demJungenerklärten: Kriegesindkeine StrafeGottes,
kein Naturgesetz,keine unabwendbare historische Notwendigkeit,Krie-
ge sind seitjeher das Werk von Menschen,die sichVorteile versprechen:
lukrative Geschäfte mitWaffen, bequemenund sicherenZugangzu
Rohstoffen,mehr Märkte für dieeigenenWaren -kurzum:Gewinn.
DenPreis zahlen andere: Die Kriegstotenund -krüppel, Witwen und
Waisen. Was war falsch daran?Hätte Heines vergessensollen? Er ver-
gaß esnicht!

Esgab auch andere Antworten: Manche hielten Kriege für eine
Geißel Gottes,mehr noch für etwasUnvermeidbares,Immerwiederkerw

Hein Mein: „Ein Bild aus dem Jahre1930
ist bei uns vorhanden." Foto aus KOMIN-
TERN-Akten.
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rendes,imMenschen Angelegtes,dem LebenskampfEigenes,unerläß-
lich,umsich als Volk zubehaupten.Nicht wenige-unterihnen Leute,
die sichzur geistigenElitezählten -empfanden das Schlachten alsrei-
nigendes Gewitter,alsmännliche Bewährung,es setze demZank der
KlasseneinEnde,eine das Volk,die Nation werde zurBurg,aufder,
vonaußen bedroht,Eintrachteinkehre. Diese Sichtüberdauerte den
Weltbrandund präparierte das Volk für dennächsten.

Aus der Schule insLeben entlassen-wiees aufdenAbschlußfeiern
hieß -, fand Hein die Weimarer Republik vor, wiesie war:VonNach-
kriegsnot unddem Diktat der Siegerbedrückt, von sozialen Kämpfen
erschüttert, von politischer Unversöhnlichkeitzerrissen.

DerKaiserging,dieGenerale blieben -lautete eingeflügeltes
Wort.Dochnichtnur die Generale,auch dieRichter,Staatsanwälte und
die Beamten waren geblieben.Die Junker,Schlotbaroneund Bankiers
hattenihren Besitzüber die halbherzigeRevolution rettenkönnen.Das
war ihnennicht genug.Nachdem sie sichvom erstenSchrecken erholt
hatten,in dem sie die Führung desReiches Sozialdemokraten überlas-
senhatten, wollten siesich selbstmit denbescheidenenErgebnissender
Revolutionnicht abfinden: mit demaufacht StundenbegrenztenAr-
beitstag, demTarifrecht,demallgemeinenundgleichenWahlrecht, der
parlamentarischenDemokratie.Ausihren Kreisen heraus wurde
währendder folgenden vierzehnrepublikanischen Jahre immer wieder
gegendie Demokratie konspiriert undgeputscht.

Hein erlebte dieseungeliebte Republik vonunten,aufdenFeldern
derFreifrau von Ohlendorf beiSchwanheide und in denStällenauf Gut
Tützberg in derLüneburger Heide,aufden HelgenvonBlohm &Voß
undder Vulkanwerft,als Trimmer auf Schiffen einer Hamburger Ree-
derei.

Schonjung trater denGewerkschaften bei. Wiekonnte esbei sei-
nem Elternhaus anders sein;auch erste eigeneErfahrungenlegtenes
nahe: Wie sollteman sich alseinzelner zur Wehr setzen? Er wurde Mit-
glied der Sozialistischen Arbeiterjugend(SAJ).Auch das lagnahe.In
ihr-wurde heftig umdenerfolgversprechendstenWeg zum Sozialis-
mus gestritten.Dabei warauch immer Sowjetrußland imBlick.Dieun-
ser Jahrhundert bestimmende Konfrontation der überkommenen Ord-
nungmitihrer seit 1917 real existierendenAlternative hatte begonnen,
die Kontrahentenhattenihre Positionen bezogen.

Die ausländischenBewunderer der Oktoberrevolution erwarteten
nicht,daß über Nachtparadiesische Zustände in Sowjetrußland entste-
hen würden. Sie warenerleichtert,daß die „Arbeiter-undBauernrnacht"
sich gegen ihre innerenund äußeren Feindebehauptethatte und, wiees
schien,Aussicht aufden Sozialismusbestand.Es wareinsichtig: Das
bessereLebenmuß vorerstein Versprechen bleiben,seine Vorausetzun-
genzuschaffen, dasbrauchte Zeit.

DieGegner der Oktoberrevolution stellten sie alsPutsch einer
machtbesessenen Cliquedar, ein Urteil,das keiner Prüfung standhält.
Seit 1905 gärte esinRußland, Streiks,Bauernaufstände häuften sich,
Reformunwilligkeit des Zarenund seines Umfeldes machte eine Lösung
der gesellschaftlichen Widersprüche unmöglich,der entbehrungsreiche
und erfolgloseKriegbrachte das Faß zum Überlaufen. Die beiden Revo-
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lutionendes Jahres 1917 warenklassische Revolutionen,klassisch in
dem Sinne,daß das Volknicht mehr soleben wollte unddie Herrschen-
den ihre Machtnicht wie bisher behaupten konnten.

Dennoch war sie ein Sonderfall.Friedrich Engelshatte trotz aller
Zurückhaltung bei der Beurteilung der russischenVerhältnisse -erhielt
sichnicht für informiert genug-schon 1885 das Zarenreich als „eine
geladeneMine"gesehen,„an diemannurnoch dieLunte zulegen
braucht... Dies isteiner derAusnahmefälle, in denen es einer Handvoll
Leuten möglichist,eineRevolution zu m achen,d.h. durch einen klei-
nen Anstoß einganzesSystemzustürzen, dessen Gleichgewichtmehr
als labilist...".1DieHandvoll Leute fand sich,in derMehrzahl Intellek-
tuelle,überragt vonW.I.Lenin,Sohn eines in den niedrigenBeamtena-
del erhobenen Schulinspektors. In Rußland verfolgt,hatten sie viele
Jahre im westlichenAusland verbracht. Sieorientiertensich an denAr-
beiten vonMarx und Engels,deren scharfsinniger Analysedes Kapita-
lismusundder aus demMarxschen GeschichtsbildabgeleitetenVoraus-
sage,daß derKapitalismus eine Arbeiterklassehervorbringe,der die hi-
storische Mission zufiele,eineAssoziation freier Produzenten zu schaf-
fenunddamit Ausbeutungundden Menschen deformierende Entfrem-
dungaufzuheben.

Die Organisatoren der Oktoberrevolutionkannten ihreKlassiker:
„DieBefreiungderArbeiterklassekann nur eineinternationaleAktion
sein"s InseinemBericht über dieTätigkeit desRates derVolkskommis-
sare Ende Januar 1919ließ Leninkeinen Zweifel daran: „... der endgül-
tigeSiegdes Sozialismus in einem Lande ist unmöglich".9Ungeduld
ließ ihnvon einerVerspätung der sozialistischen Revolution imWesten
sprechen, Zweifel,daß sie bevorstünde, hatte ernicht.Er erwartetesie
vorallem in den Ländern,in denen es starke, legale sozialdemokratische
Parteiengab,die denSozialismus offen propagiertenund denMillionen
Arbeiter auf ihreFahnen geschriebenhatten.

SeineHoffnungen waren vorallemaufdie Deutschen gerichtet.
Manmüsse von ihnen lernen,denn sie verkörperten„auchdasPrinzip
derDisziplin, der Organisation, desharmonischen Zusammenwirkens
aufdemBoden dermodernsten maschinellen Industrie,der strengsten
Rechnungsführung undKontrolle" gerade das, „wasunserergroßen Re-
volutionfehlt,um vomsiegreichenAnfang über eineReihe schwerer
Prüfungen zum siegreichenEnde zukommen"BereitsEnde November
1918 hatte sichLeninaufdem 111. Kongreß derArbeitergenossenschaf-
tenzuversichtlichgezeigt:„Heute, wo diedeutsche Revolution begon-
nenhat..."bewahrheitete sich für ihn,womit er seinen Genossenim
Frühjahr Mutgemacht hatte: „Wir werdenZeitgewinnen,werden nicht
vergebensaufsie warten,denn sie werden uns zurHilfekommen""

Sie kamenihren russischenBrüdern nicht zurHilfe,die deutschen
Arbeiter,sahen wohl,voneiner Minderheit abgesehen,keine Gründe, es
zu tun.Ihre Revolution- imUrteilder Kommunistennur eine halbe -
brachte Sozialdemokraten indie Regierungsverantwortung,diekeine
Sympathie für die Bolschewiki hegten,im Gegenteil.Einzig die KPD
bemühte sich umBeistand. Sie war,wie diein anderenLändernentstan-
denenkommunistischen Parteien,einKind derOktoberrevolution,auch
wennsieihre Wurzeln in der deutschen Sozialdemokratie hatte,in je-

7 Friedrich Engelsan V.l.Sassulitsch,
23.04.1885,Ausgew.Werke in 6Bd., Frank-
furt/M1982,Bd.VI.S. 523.
8Ebenda S.592
9 W.l.Lenin,Ausgew.Werke in 6 Bd., Berlin
1984, Bd.IV,5.246.
10Ebenda S.245 f.
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nernFlügel, der sich vonAnfang an gegenden Krieggewandt,dem Kai-
ser den „Burgfrieden"verweigertunddaraufbestandenen hatte,der
Feind stünde imeigenenLande.DieKPDmachte ausihrer engenVer-
bundenheit zur russischen Parteikeinen Hehl, trug selbstbewußt den
Beinamen „Sektion der Kommunistischen Internationale,fühlte sichals
Teileiner Weltpartei, wurde von der KOMINTERNberaten underkann-
teihre Beschlüsse als verbindlichan.Später-nach LeninsTodundin
demMaße, wiedie KPdSU aufihrem Führungsanspruch bestandund
Stalinsie zu seinem Werkzeugmachte -waren es strikte Weisungen, die
den wechselnden Kurs der KPDundauch die Zusammensetzungihrer
Führung bestimmten.

Was konnte für die KPDin denerstenJahren ihrer Existenzdarum
näherliegenals nachzuholen,was imNovember 1918 inDeutschland
mißlungen war: dieproletarische Revolution,die Errichtung derDikta-
tur derArbeiterklasse. Sie arbeitete aufdie GewinnungderMassen und
denbewaffneten Aufstandhin. 1923 ein letzter,mißlungener Versuch.
ErfolglosigkeitundNiederlagen führten zu innerparteilichen Kämpfen,
wiederholtemFührungswechsel.

Auch im übrigen Europa mißlangen die proletarischenRevolutio-
nen,wurdenniedergeschlagen-wie inUngarnbeispielsweise. Die So-
wjetmachtblieb auf sichallein gestellt.Dem(fast) unblutigenAuftakt
der Oktoberrevolution warenein mörderischerBürgerkrieg undauslän-
dische Interventiongefolgt. Das revolutionäre Proletariat setzte eisern
durch,was dieAbwehr der weißen Konterrevolution undder ausländi-
schen Interventenerforderte. „DieAußerordentliche Kommission zur
BekämpfungderKonterrevolution" die TSCHEKA, wurde zum
Schrecken aller,die sichder Revolution widersetztenoder nicht er-
brachten,was sie vonihnen forderte. Kriegskommunismus nanntendie
Verteidiger der Revolution ihr strengesRegime.

Nachdem die Weißgardisten geschlagenunddie ausländischen In-
terventenvertrieben waren,stellte sichdie Frage: Wie weiter?Ein Teil
der Bauern-sie machten insgesamt vier Fünftel derBevölkerungaus-
hatte denKriegskommunismus hingenommen, solangeer die Rückkehr
der Gutsbesitzer fürchtete; schließlich hatten sie ihrLandden Bolsche-
wiki zu verdanken. Einanderer Teilhatte sichgewehrt.Die Sowjet-
macht mußte Bauernaufstände in Südrußland, der Ukraineund Sibirien
unterdrücken. DenpatriarchalischenStrukturen ihres Dorfes, ihrer
Kleinbesitzermentalität und ihrem orthodoxen Glauben verhaftet, waren
die Bauernkeine Revolutionäre geworden.Ließ sichder Sozialismus,
isoliert von aller Welt, indiesem einen Lande aufbauen?

DieBolschewiki hatten nach demAusbleiben der „Weltrevolution"
nur dieWahl,sich für den RotenOktober zu entschuldigen unddie
Macht abzugeben(an wen?)oder sich der Prüfung zu stellen.DerPrag-
matiker Lenin verdrängte 1 921 die Bedenken des Theoretikers Lenin:
„Warum sollten wir also nichtdamit anfangen, aufrevolutionärem Wege
die Voraussetzungenfür diesesbestimmte Niveauzuerringen unddann
[...] vorwärtsschreiten unddieanderen Völkerüberholen". Man besaß
jadie Macht.

Also wurdedie Sache inAngriffgenommen: DieNeue Ökonomi-
sche Politik löstedenKriegskommunismus ab.Dem Erwerbssinn und
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Gewinnstreben wurde Raum geschaffen,Markt wurde zugelassen-und
sodas (nackte) Überleben gesichert.Die ersten Erfolgemachten Lenin
optimistisch: Ineinigen Jahren werde aus „dem Rußland derNÖP das
sozialistische Rußland werden"}'

Tatsächlich wuchsen dielandwirtschaftlichen Erträgeaufs Vor-
kriegsniveau.Auch die imBürgerkrieg fast zumErliegengekommene
industrielle Produktion kam inGangunderreichte bis Ende 1925 im-
merhin dreiViertel ihres Umfangs von 1913. DerTSCHEKA waren
1922 ihre „AußerordentlichenVollmachten" genommen worden,sie
wurde zur „StaatlichenPolitischen Verwaltung"GPU, reorganisiert.Die
Repressionen ließen nach. Doch von dem emanzipatorischenStrafsy-
stem, das den Führern der Revolution einmal als dem Sozialismus
gemäß vorgeschwebt hatte,konnte keineRede sein. Staatliche Gewalt
blieb ein entscheidendes Mittel der Machtsicherung. Die soziale Basis
der proletarischenRevolution war zu schmal. ZweieinhalbMillionen
Arbeiter hatte die Statistik 1913 inRußland gezählt- ineinem Land mit
130 Millionen Einwohnern. Viele,die ihrenpolitisch bewußten Kern
bildeten,waren anden Brennpunkten des Bürgerkrieges getötet.

Die„Diktatur desProletariats" geriet zurDiktatur der Avantgarde,
als die sichdie Parteibetrachtete,zu einer imNamen des Proletariats
ausgeübten Diktatur. Angesichts von Ratlosigkeit undZweifeln in den
eigenenReihen,setzteLenin1921 ein„Fraktionsverbot"in derPartei
durch. Ohneäußerste Disziplin und UnterordnungunterdieBeschlüsse
der Führung, ihrer Weisungen,glaubteer die enormen Schwierigkeiten
der Sowjetmacht nichtmeistern zukönnen.

Das war der Weg, dender Sowjetstaat zurückgelegt hatte, als Hein
zusammen mit vierzehnoder fünfzehn Genossen seinerEimsbüttler
SAJ-Gruppe 1925 zumKommunistischen Jugendverband(KJVD)über-
trat. SeinVater warbereits seit Auflösungder UnabhängigenSozialde-
mokratischen Partei-der er seit ihrer Gründung im Jahre 1917 angehört
hatte-Mitglied der KPD.

Heinund ichdiskutierten diese frühe Periode der Sowjetmacht in
den letzten Jahren wiederholt und fragtenuns, obnicht schon hierder
Grund für den Zerfall lag,den wir geradeschmerzhaft erlebten. Waren
RosaLuxemburgs Warnungen unterschätzt worden,ihre Sorge,die Ge-
walt könnesich verselbständigen,die einmal in äußerster Bedrohunger-
probtenMethoden könntenbeibehalten werden?

Ohne Kenntnis der sowjetischenGeschichte sinddie Biographien
von Kommunistennicht verständlich. AmLandderOktoberrevolution
machten sich ihre Hoffnungenund ihre Enttäuschungenfest.Aus der
Existenzder Sowjetunionschöpftensie Kraft oder zerbrachen an ihr.
Sie verteidigtensie als Verheißung undmußten sichmit ihrer Realität
auseinandersetzen,ihretwegenwurden sie geächtetund isoliert.Kein
Wunder also,daß sich in diesen Tagenso viele Fragenaufihre Anfänge,
ihren Wegundihr Ende richten,daß ihreGeschichtebei derBilanzie-
rungunseresLebens eine so große Rollespielt.

1925 hielten die Horrormeldungenaus dem Land der Sowjetsden
jungenHeinnicht davon ab, sichden Kommunisten anzuschließen. Lag
esnicht aufderHand, daß sie verbreitetwurden,umdie deutschenAr-
beiter davon abzubringen,esihren russischen Brüdern gleichzutun,die 11 Ebenda Bd.VI, 5.630.
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Bürger abzuschreckenundsiegegendie Kommunistenaufzubringen?
Revolutionäre hattenameigenenLeib erfahren,daß siemit keinem Par-
donrechnenkonnten,undauchsie faßten ihreGegnernichtmit Samt-
handschuhen an. Es war einKampfaufLebenundTod.Man brauchte
nicht bis zurAusrottung der Indianer oder zurKolonisierungAfrikas
zurückzugehen, um zuerkennen,wozu dieHerrschenden fähig waren,
wenn esumMachtundGewinn ging,die erst wenigeJahre zurücklie-
gendeNiederschlagungder Münchner Räterepublik unddieVerbrechen
der Freikorpsan aufständischen Arbeitern hattenes gezeigt.Und war
der Weltkriegnicht einvon denHerrschendenzuverantwortendes Mas-
saker anMillionen jungerMänner,ein Gewaltexzeß ohneBeispiel!
Nein,dieHorrormeldungen derHugenbergpressebeindruckten die jun-
genGenossennicht. Gewalt erschien alsein Geburtshelfer der Ge-
schichte -im gutenwie imbösen.Das Verhältnis zu ihr war auchimmer
ein ErgebnispersönlicherErfahrung.

Mußte sich Heinvorwerfen,achtzehnjährig demKommunistischen
Jugendverbandbeigetretenzu sein?Auf wieviel mehr hätte er an seinem
Lebensende hinweisen können,wenner in der sozialdemokratischen
Bewegunggebliebenwäre?Undwiesähe seineLebensbilanz aus,wenn
er sich alsUntertan aus allemherausgehaltenoder sichstattKarlLieb-
knechtundRosa LuxemburgdieFreikorpsheldenzumVorbildgenom-
menhätte, wenner als jungerMann zurSchwarzen Reichswehr gegan-
genwäre?

Durchdas Vorbild derElternundGroßeltern war es für Hein selbst-
verständlichgeworden,keine Ungerechtigkeithinzunehmen, für seine
Forderungeneinzutreten,Solidaritätmitanderen zuüben. Gelegenheit
dazu gabes genug.AlsLehrlinggewanneraufdem GutFarmsenseine
elfKollegenfür einen Streik.Manhatte den nach der Feldarbeit immer
hungrigen jungenLeute das Essenkürzen wollen.Es wurdenicht
gekürzt. Inder Gewerbeschule wähltenihn seineMitschüler in den
Schülerrat. Als jungerSchiffbauer gehörteer zu denOrganisatorenei-
nes Streiks der vornehmlich jungen— Nietenwärmer undVorhalter.Und
als er in Shanghaisah, wieEuropäer sich von Chinesen im Trappdurch
die Straßen ziehen ließen, gewanner -obwohlalsTrimmer an Bordzu
denletzten zählend-Mannschaftskameraden dafür, einen Rollentausch
zu demonstrieren: Sie spannten sich vorRikschasund zogenChinesen
über denBund,die Prachtstraße am Ufer desHuangpuJiang,mit ihren
Bank-undGeschäftshäusernein Symbol europäischerHerrschaft.Die
Kolonialmacht klagte sieder „Verächtlichmachung der weißen Rasse"
an.

Selbst in der Jugendstrafanstalt aufder Elbinsel Hahnöversand—
manhatte Hein undseinenBruder 1928nach einer tätlichen Auseinan-
dersetzungmit den aufkommenden Naziszu anderthalb Jahren Haft
verurteilt-protestierteergegenkorrupteBeamte. Siehatten sichan der
VerpflegungderHäftlinge vergriffen.Der Direktornannte das eine
„Meuterei"und ließ ihn in eine andere Haftanstaltnach Bergedorfüber-
führen.

Wer HeinMeyngekannt hat,den wirddasalles nicht überraschen.
DenAnstoß anzumusterngabdie Schwierigkeit,Arbeit zu finden;

als einer,der längstaufden„SchwarzenListen" derWerftunternehmer
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stand,hatte erkeineAussicht,als Schiffbauer eingestelltzu werden
HinzukamSehnsucht nachder großen Welt.Als jungerWerftarbeiter
hatte er täglich Schiffe elbabwärts den Meeren und anderen Ländern
entgegenfahrengesehen.Die Erlebnisse seiner Seefahrten waren inihm
haften geblieben.Wir Jungenhörtenihngernedavon erzählen. Er fügte
meist hinzu,er wäre gernebei der Seefahrt geblieben,doch diePartei
habe es anders gewollt.Er wird sich der EntscheidungderKaderabtei-
lungnicht nuraus selbstverständlicher Disziplin gefügt haben, wieman
annehmenkonnte,wenn ervon seinem Wunsch sprach, Schiffsoffizier
zu werden wie sein älterer Bruder.DieUmgestaltungder Welt zumBe-
rufzu erheben,zweiundzwanzigjährigvon derPartei in den Rangeines
LeninschenBerufsrevolutionärs erhoben zu werden,das mußte der jun-
geKommunist alshöchste Auszeichnungempfunden haben. Ihm wurde
Anfang 1927 zunächst die Leitungdes KJVD-DistriktesAltona übertra-
gen,späterdie Funktion des Organisationssekretärs des Hamburg,
Schleswig-HolsteinundTeile desnördlichenNiedersachsen umfassen-
den Bezirks Wasserkante.

„Berufsrevolutionär"-das darfnicht falsch verstanden werden;mit
festem Gehalt,gutenDiätenundsicheren Pensionsaussichten hatte das
nichts zu tun. Hein erhielt zu seiner staatlichen Arbeitslosenunterstüt-
zung einen kleinen Zuschuß, umeinZimmer bezahlen undsich satt es-
sen zukönnen;sichausreichend zukleiden,fiel schon schwer, wieer
seinem Enkel Timm berichtete.Manmußte von seiner Sache sehr über-
zeugt sein,umihrunterdiesen Lebensumstanden alle Zeitund Kraft zur
Verfügung zustellen.Man mußte bereit sein,alle damit verbundenen
Nachteile undGefahren inKaufzu nehmen.Das, was manein Privatle-
ben nennt, gabes für Hein so wenig wie für die anderenKader.

AlsHein für dieArbeit imJugendverband „freigestellt" wurde, wie
manes nannte,hatten sich die Verhältnisse in der Republik verändert.
Dieder Nachkriegskrisefolgende, 1924einsetzende Phaserelativer
Stabilisierung des Kapitalismus war zu Ende gegangen.Die KPD hatte
sie alseine nichtrevolutionäre Zeiteingestuft.Die Verteidigungder So-
wjetunion war oberstes Zielgeblieben.Ihm waren alle Überlegungen
untergeordnet.Verständlich für alle, diean denpolitischen und sozialen
Verhältnissen (materiell oder auchnur ideell)litten und die Sowjetvöl-
ker dabei sahen,eineneue,bessere Welt schaffen.

Auch in diesernichtrevolutionären Zeitblieb das Verhältnis der re-
volutionären Partei zuReformen gebrochen. SöhntenReformen dieAr-
beiterklasse nicht mit dem Kapitalismus aus,brachten sie sienicht von
ihrerhistorischen Mission ab? Andererseits: Mußte man nicht durch-
setzbareMinimalforderungen erheben,um dieMassen zugewinnen!

Es hatte seit Gründung derKPDimmer auch Oppositiongegenden
vonder KOMINTERNangewiesenenKursgegeben undauch kritische
Fragen zu den Methoden,mit denen inder Sowjetunion der Sozialismus
aufgebaut wurde.Soweit die Opponentenaus der KPDherausgesäubert
wurdenund sich eigenständigformierten,blieben siekleine Gruppen
und wurden politisch kaum wirksam- wasdenZweifel nährt,ob die
kommunistische Idee inkritischer DistanzzurSowjetunioneine größere
Chance gehabt hätte.

Die KOMINTERNhattebeschlossen,ihrenationalen Sektionen zu
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bolschewisieren. Sie sollten nachdem Vorbildderersten siegreichen
Parteides Weltproletariats formiert werden-weiterentwickelt,wiees
hieß. Nach StalinsVorstellunghatten sieArmeen zu gleichen,die Men-
schenbesonderen Schlages vereinigten,Menschen,deren Disziplin im
Zweifelsfall größer sein mußte alsdas, was siepersönlichfür richtig
hielten.Die straff geleiteteKaderpolitik brachte jeneGenossen inFunk-
tionen,die sichdieses Parteiverständnis zu eigenmachenkonnten.„Ty-
pischfür die 'bolschewisierten 'Parteien wurden Ernst Thalmannin
DeutschlandundMaurice ThorezinFrankreich: Arbeiterkader,für de-
renBestellungdieunbedingte undkritikloseLoyalität gegenüber der
Führung derKPdSUalleinausschlaggebend war".12 WennHein vonder
Aversionseines nochin der alten Sozialdemokratie geprägtenVaters ge-
genüber Thalmann sprach, dann erklärte er sieaus dessenAbneigung
gegenallesVierschrötige,Poltrige,Ungebildete.Diedamals jungenKa-
derhingegensahen denArbeiterführer andersund wurdennach 1945
immer wieder als Zeugenfür Thalmanns Klassenverbundenheit und
TreuezurSowjetunionaufgeboten.

Zugleicherfuhr der Internationalismus der Arbeiterbewegung-
Ausdruck der Friedenssehnsucht,der Kampfansage andenImperialis-
mus — eine besondereAuslegung: „Internationalistist, wer vorbehalt-
los,ohne zuschwanken,ohneBedingungenzu stellen,bereit ist,dieSo-
wjetunionzuschützen"'. 13

Die Bolschewisierungprägte HeinsParteiverständnis — einPartei-
verständnis,das erbisin die 90er Jahre beibehielt. Erhatte dieses Par-
teimodell verinnerlicht,ohne daß ihm der Mutabhanden gekommen
wäre, seine Meinungoffen zu äußern undsie, solangeman ihnnicht
überzeugte, hartnäckigzu vertreten. Erblieb unbequem.Eine Haltung,
die ichmir zumVorbild nahm.

Als HeinAnfang 1930aus der Haft entlassen wurde, war Deutsch-
land-nacheinerkurzen Periode wirtschaftlicher Erholung-erneutvon
einer schweren wirtschaftlichen Krise geschüttelt. DerStaat versagte
vor den Problemen, versuchte sieaufKosten der sozial Schwächsten zu
lösen,verlor jedesAnsehen. Hitlerhingegengewann von Wahl zuWahl
mehr Stimmen-aus dem bürgerlichen Lager,wie derVerfall derkon-
servativenund liberalenParteien zeigte.MitHindenburg standein
Mann ander Spitzedes Reiches,demdie Kommunistenmißtrauten:
„WerHindenburgwählt, wähltHitler!"

Die KPD hatte großen Zulauf von Opfernder Krise -Arbeitslosen
und Wohlfahrtsempfängern. Siehatten jedesVertrauenin dasparlamen-
tarische Systemverloren,erlebtensie doch einen vor der sozialenNot
versagendenReichstag undeineRegierung,die mit Hilfe von„Notver-
ordnungen"Löhne,Gehälter undUnterstützungen kürzte. Vielenam-
hafte Intellektuelle und Künstler sahen in derKPD die entschiedenste
Kraft gegenHitler. Die Zahl ihrer Mitglieder wuchsauf 300.000an.

Die Parteisetzte Heinerneut inAltona ein,diesmal alspolitischen
Leiter des KPD-Unterbezirkes. Eingutes Jahr später, im Sommer 193 1,
schickte sie den jungen,inzwischen imKampfund inder Haftbewähr-
tenGenossen nach Moskau aufdie „Lenin-Schule"der Kommunisti-
schen Internationale -einZeichendafür, daß sie Größeresmit ihmvor-
hatte.

12 G.Fülberth, Dergroße Versuch, Köln1994,
5.86.
13 J.W.Stalin, Werke, Bd.lO,Berlin1952,
5.45.
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Für Hein erfüllte sichder Wunsch jedesKommunisten,ins „Vater-
land der Werktätigen" zu reisenund die Ergebnisse des sozialistischen
Aufbaus,vondenen die „RoteFahne"undanschaulicher noch die „All-
gemeineArbeiter-Illustrierte" ständig berichteten,miteigenenAugen
zu sehen. Erreiste imUnterschied zu anderenganz legal in dieUdSSR -
als arbeitsuchender Schiffbauer.Diesernachweisbare Umstandhalfihm
späterbeiVerhörender GESTAPO denVerdacht auszuräumen,er sei ein
„Lenin-Schüler" SeineMitschüler hattenihn nur unterdem ihmzuge-
teilten DecknamenDöringkennengelernt.

Sechs Jahre warenseit Heins Übertritt zumKJVD vergangen.Stalin
hatte nach Lenins Todim Streitum den richtigenWegund diegeeigne-
tenMittel seineKritiker „zertrümmert" und „ausgemerzt" Zehntausen-
de von Parteimitgliedern wurdenals „Unrat"aus der Parteientfernt. Sta-
lins Sprache ließ die Methoden ahnenundverrietein Wesen, vor dem
schonLenin gewarnthatte.Diegroße Mehrheit derDelegiertendes
XIV.Parteitages derKPdSU stellte sichhinter denGeorgierund stimm-
tezu, daß die Veranstaltung„dasProletariatmit dem unerschütterlichen
GlaubenandenSieg des sozialistischenAufbaus ausgerüstet habe.14

Nach weiteren „Säuberungen"undentsprechender„Kaderauslese"
wurdedie Partei mit der Brechstange des „DemokratischenZentralis-
mus" zueinem hierarchischgegliedertenApparat zurpersönlichen
Machtsicherung des Generalsekretärs deformiert -unter Berufungauf
Lenins Konzepteiner „ParteineuenTypus"Als Hein in die Sowjetunion
fährt, läßt sich Stalinbereits als einzigwürdiger Nachfolger des großen
Leninfeiern.

Was 1925,nachAbbruch derNÖP, tatsächlich auf den Weggebracht
wordenwar,das warkein Sozialismus. Stalin selbsthatte imBericht an
den XIV.Parteitag formuliert, worum es ging:Das Agrarland sollte aus
eignerKraft ineinvonden kapitalistischen Ländern unabhängigesIn-
dustrieland -verwandelt werden,inkürzester Zeit.

WieKritiker befürchtet hatten, wurde die Industrialisierungauf eine
Weise forciert,die dem sozialistischenZiel einer AssoziationfreierPro-
duzenten (K.Marx)zuwiderlief. Die zentralisierte Kommandowirt-
schaft wurde voneiner ausufernden Bürokratie betrieben. Nach ihren
strengenWeisungen wurdeproduziert,investiertundverteilt. Drakoni-
sche Arbeitsgesetze verliehen den „Planvorgaben"dennötigenNach-
druck.

Der forcierte Aufbaueiner Schwerindustrie fand auf Kosten der
Bauern statt, diePlaner belasteten siemit höherenSteuernund senkten
die Preise für Agrarprodukte.DieBauern setztensich zurWehr,
schlachteten Vieh, legtenBrände,griffen Staats undParteifunktionäre
an.DerBürgerkrieg setztesich-wie von Stalin im Januar 1925 voraus-
gesagt-fort. Ende 1929beschloß die Führung die „durchgängigeKol-
lektivierung" undblies zum „direktenAngriffaufdieKulaken",die am
erfolgreichsten wirtschaftendenBauern,die sich derKollektivierungam
hartnäckigsten widersetzten. Hungersnöte,denen Millionen Menschen
zum Opfer fallen,sinddie Folge.

Der XVI.Parteitag feiert im Juni 1930 den Sieg über „diezahlreich-
steAusbeuterklasse in unseremLande".

Hein war 1931 zusammenmitanderen „Lenin-Schülern" vonMo-

14 J.W.Stalin,Fragen des Leninismus,Moskau
1938,S.203.
1 5Mitteilungen an Timm,GesprächmitHein
Meyn, Lübeck 1988, S. 26.
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skauaus indie Dörferder Wolgadeutschen geschickt worden,um für
die Kollektivierungzu werben. „DieBauern begegnetenunsmit
Mißtrauen, erinnert ersich.15Doch für Heinundseine Mitschüler stand
fest,was auchmir und unseresgleicheneinleuchtete: Ausbeutungauf
demLande konntemanimSozialismusaufdieDauernicht zulassen,
die unzähligenohne Knechteauskommenden Bauernwirtschaften aber
waren zuklein,um moderne Technik anzuwendenundeineProdukti-
vität zu erreichen,die sichmit der westeuropäischenoder garamerika-
nischen Landwirtschaftmessen konnte.DerZusammenschluß zu Ge-
nossenschaften war dem „Bauernlegen"vorzuziehen,der Verdrängung
der Kleinen durch dieGroßen, wiesie unterden Bedingungenmarkt-
wirtschaftlicherKonkurrenz inWesteuropain einem längerenProzeß
stattgefundenhatte.

Was das für die Betroffenen bedeutete,dasblieb für uns weitgehend
unbekannt und abstrakt. Wir gewannenunserBild von derKollektivie-
rungausMichail Scholochows Roman„NeulanduntermPflug"

Tatsächlich verdarben dieMethoden derKollektivierungihrErgeb-
nis.Für Hunderttausende bedeutete sie eine Tragödie.DieDiktatur des
Proletariats ~ vonMarx als Herrschaft einer Mehrheit verstanden-
verlor ihren unerläßlichen Verbündeten: die Bauernschaft.

DieGeburtsfehler derKollektivierung sindnie verheilt.DieLand-
wirtschaft als Ganzesblieb ein Sorgenkind der UdSSR bisin ihre letzten
Tage

Das Tempo der Industrialisierungist von der KPdSU stets mit der
drohendenKriegsgefahrbegründet worden.Ihre Sorge warnichtunbe-
rechtigt.Hitler hatte bereits 1925 in„MeinKampf verkündet, daß er
das ReichnachOsten zuvergrößern gedenkeundimBolschewismus
seinenHauptfeindsehe. Eine Schwerindustrieaus dem Bodenzu
stampfen,um die Verteidigungsfähigkeitdes Landes zuerhöhen,wurde
für dieUdSSR zurvordringlichsten Aufgabe.

Dieser zweiteBürgerkrieg hatte dieMomente der Gewalt verstärkt,
ihreInstrumente ausgebautsowie Menschenheranwachsen lassenund
inFunktion gebracht,die sichallein darauf verstanden.Nahmen Hein
und seineMitschüler das nicht wahr?Oder hielten siedie Methoden für
zulässig?NaheliegendeFragen. Doch dagabes auch nocheine andere
Seite der Wirklichkeit,die dieBolschewiki insBlickfeld ihrer ausländi-
schenBrüder und Sympathisanten rückten unddie diebedenklichen Er-
scheinungenin ihrer Wahrnehmung zurückdrängten: derEnthusiasmus
der „Erbauer des Sozialismus"

Inzwischen sinddie ehemals sowjetischenArchiveHistorikern zu-
gänglich, es liegen seriöseUntersuchungenüber Ausmaß, Charakter
und Genesis des Stalinschen Terrors vor.DerHistorikerMarkus Wehner-bemüht, „sowohl verharmlosendealsauch überzogene Interpretatio-
nen zukorrigieren"-ziehtin Zweifel,„ob TerroralleindasRegimean
derMachthättehalten können.Dazubedurfte es der Unterstützung, der
Loyalität, des Glaubensvon entscheidenden Teilen derBevölkerung".*6
Sie warendas ErgebnisvonAufbauerfolgen, die auch in derkrisenge-
schüttelten kapitalistischenWelt Anerkennung fandenund dem Sowjet-
staat Sympathiennicht nurder Kommunisteneinbrachten: DieIndu-
strieproduktion erreichtbereits 1927 das Vorkriegsniveauundüber-

16 Markus Wehner, StalinsTerror,Genese und
Praxis derkommunistischen Gewaltherrschaft in
der SowjetunionIVI7-1953, inAus Politikund
Zeitgeschichte, Beilagezur Wochenzeitschrift
Das Parlament,B 37-38/96, S.15 ff.
17 Dimitri Wolgogonow,STALIN,Düsseldorf
1989,S.280.
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schreitet es 1930, im zweiten Jahr des erstenFünfjahrplanes, bereitsum
180 Prozent.17 Damit einher geht die unerläßliche Überwindung desAn-
alphabetentums: DieMenschenlernen lesen und schreiben,werden an
Literatur undKunstherangeführt, Schätze derKultur erschließen sich
ihnen.Die bescheidene VerbesserungdesLebensstandards für einen
Großteil des Volkes stützt seine Hoffnungaufden Sozialismus.

Heinblieb stolzdarauf,die Lenin-Schule besuchtunddarüberhin-
aus zu den wenigenAbsolventen gehörtzu haben, die indie KPdSU
aufgenommen wurden.Als ihn 1988 Joachim Tschirner,ein jungerOst-
berliner,als Zeitzeugenvor derKamera befragt,bezeichnet er das Jahr
inder Sowjetunionals die schönsteZeit seines politischenLebens.Und
bis zuletztberiefer sichaufdieLenin-Schule,wenn er seinerMeinung
Gewichtverleihen wollte.Alles, was ihm wichtigund richtig erschien,
glaubte er, dort gelernt zuhaben.

1 932kehrten die deutschen GenossenausMoskau überstürzt
zurück. Die politische Krise inDeutschland hatte sich zugespitzt,der
Demagogeaus Braunau amInn war der Macht nahe.Das Weitere istbe-
kannt: Hitlers Gegner warenzerstritten,ihre zersplitterten Kräftereich-
tennicht aus,seinen Aufstieg aufzuhalten. Der 1918 aufgerisseneGra-
ben zwischenSozialdemokraten und Kommunisten hatte sich in den
Jahren derWeimarer Republik vertieft;er warnicht soschnell zuzu-
schütten.

ImJanuar 1933 erklärte Reichspräsident vonHindenburg, Kaisers
einstiger Feldmarschall,Hitler zum Kanzler.Derneue „Führer" zögerte
nicht,seine Ankündigungen wahrzumachen. Kaumim Amt, fand sich
aucheine Reichstagsmehrheit,die ihn zumAlleinherrscher ermächtigte
und ihm denWeg für die physischeVernichtungseiner Gegner freigab.
Dashättenie geschehenkönnenohne Duldungund FörderungHitlers
durchdie gesellschaftlichenEliten-die wirtschaftlich Mächtigen,die
Reichswehr,die Beamtenschaft,die Kirchen.Für viele von ihnen erfüll-
tesich1933, woraufsie seit 1918/19 gehofftund hingearbeitet hatten:
die Beseitigung derungeliebtenRepublik,die Kriminalisierung der Lin-
ken,die Zerschlagung ihrer Parteien undGewerkschaften,„dieReini-
gungdes deutschen Volkskörpersvon artfremden Elementen",die Aus-
sichtaufein militärisches Wiedererstarken des Reiches und die Beseiti-
gungder „Schande von Versailles".Eskann die Armeebefehlshaber
nicht überrascht haben,was Hitler ihnenam dritten Tag seiner Kanzler-
schaft als seinZiel erklärte: „dieEroberungneuenLebensraumes im
Ostenunddessen rücksichtslose GermanisierungV* Hitlerhatte esbe-
reits 1925 in „MeinKampf angekündigt.

Dochauch demVolk in seiner Mehrheitmußte Hitlers Herrschaft
nicht aufgezwungenwerden,es hatte ihn herbeigewählt, trug ihnund
hieltbiszu seinemunrühmlichen Abtritt zu ihm.

Wardie „Machtergreifung" Hitlers zu verhindern gewesen?
Wie Hitler aufgehalten werden konnte,das sei1931/32 unter den

deutschenLenin-Schülern die am intensivstendiskutierte Frage gewe-
sen, erinnerte sichHein. DieGenossen hätten sich dabei an die Be-
schlüsse des SechstenWeltkongresses der KOMINTERNvon 1928 ge-
halten. Stalin hatte der internationalen Bewegungdie auch für die deut-
sche Sektion verbindliche „Generallinie"vorgegeben. Jahrzehnte später

18 GoloMann,Deutsche Geschichte des
19.und 20. Jahrhunderts,Frankfurt/M 1992,
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werdendie Kommunistensie selbstkritischals „ultralinks"einschätzen.
Damals jedochkam siedemsektiererischen Radikalismus großer Teile
derMitgliedschaft entgegen,insbesondere den neuen,politisch unerfah-
renen,erstin derKrisezur Partei Gestoßenen. Nureine Minderheit op-
ponierteund wurdeaus derPartei gedrängt.

Stalin sah Ende der 20er Jahre das Weimarer System zusammenbre-
chen. Hitler sollte esnichtbeerben.Ein Sowjetdeutschlandsollte an die
Stelle derbürgerlichen Republik treten.Es gab für ihn nurnoch dieAl-
ternativen:Räteherrschaft oder Faschismus.Doch wie sollte manes da-
bei mitden Sozialdemokratenhalten? Darüber habeman inMoskau dis-
kutiert,berichtete Hein 1988 seinem Interviewer. Erhabenicht gelten
lassen,daß die SPD mehr aufDemagogie, dieNazis mehr auf Terror
setzten,unddieser Behauptung seine praktischenErfahrungenin den
politischen Auseinandersetzungenentgegengesetzt:Die Nazis seien
auch Demagogenunddie sozialdemokratischen Polizeipräsidentenver-
stünden sich aufTerror.

Miteinem Sowjetdeutschlandals Ziel sah man die Sozialdemokra-
tenals dieHauptgegner anundächtete siemit demdiskriminierenden
Namen Sozialfaschisten,warensie es doch,die die Mehrheit derArbei-
ter vom Kampfum einSowjetdeutschlandabhielten. DieEinheit der Ar-
beiterklasse,zuder die KPDaufrief,sollteals Einheit vonuntenentste-
hen,d.h. gegendie sozialdemokratische Führung, mit derkeinAufstand
zumachen war.

Wovondie jungenBerufsrevolutionäre,die ThälmannschenKader,
beseelt waren und wohinsie die beträchtliche Zahl vonAnhängern—je-
der sechste Wähler setzte aufdie KPD- führen wollten,dashatHein in
einemGesprächmit Dokumentaristen beschrieben. Sie seiender festen
Überzeugung gewesen,daß esgelingen werde,miteinem Generalstreik
das „Torzumsozialistischen Deutschlandaufzustoßen". Aus demGene-
ralstreik müsse der bewaffnete Aufstand erwachsen,ohne den eskeinen
sozialistischen Staat gebenwerde.Und welche Vorstellungengabes
über denspäteren„AufbaudesSozialismus"? Darüber zu diskutieren,
habe man keine Zeit gehabt.Manrechnete mit den Erfahrungen der so-
wjetischenBrüder. „Wirwarendamitbeschäftigt, den bewaffneten Auf-
standvorzubereiten" Waffen zubeschaffen. Undum die Berechtigung
des Aufstands zu unterstreichen,fügte erhinzu: Wenn er 1918 gelungen
wäre,„dannhätte eskeinenFaschismus,keinen Zweiten Weltkrieg, kei-
ne TeilungDeutschlands,keineFlüchtlinge gegeben"}11 Und wie dach-
ten dieArbeiter über den Aufstand? Hein gab zu,daß die Mehrheit da-
vonnichts wissen wollte.

DasKonzept scheitertebekanntlich. Ernstzunehmende Vorbereitun-
genhatte es ohnehin nicht gegeben.Ausdem Sowjetdeutschlandwurde
nichts. Es war-Hitler,derdie Macht ergriff undder deutschenArbei-
terbewegungihre verheerendste Niederlagebereitete. 1988 schätzte
Hein gegenüber seinemInterviewer ein,der größteFehler sei esgewe-
sen,„dieGefahr desReformismushöhereinzuschätzenalsdiefaschisti-
sche Gefahr".

Hein setztenachHitlers „Machtergreifung" wie Tausende seiner
Genossen denKampf fort.Mankann sagen,auchdas war ihmvorgege-
ben.Die Meynshatten der sozialdemokratischen Bewegungseit ihren

19 „MeineGeschichte: Hein Meyn",Video-Auf-
zeichnungeinesGesprächs,hergestellt im Auf-
trag der Landeszentrale für Politische Bildung
undmit Unterstützung des Brandenburgischen
Ministeriums für Wissenschaft, Forschungund
Kultur,1988.

240 Klaus Weigle HeinMeyn ]



Anfängen angehört.HeinsMutter,in einemKieler Armenhaus aufge-
wachsen,hatte sichals jungeFrau-wie ihreGeschwister auch — der
SPDangeschlossen. EinWort seinesGlückstädter Großvaters lebte im
Elternhaus fort und bestimmte die HaltungderMeyns:„Se köntkeene
Unminschen vtunsmoken!". WilhelmMeyn,ein Schuhmacher,hattemit
diesen Worten seiner Frau erklärt, warum er seinekrisensichereArbeits-
stelle in einerstaatlichen Correctionsanstalt,demGlückstädter Zucht-
haus, aufgegebenhatte,nachdem seinVorgesetzter ihnzu einerUn-
menschlichkeit hatte anstiften wollen.

AuchHein wollte keinen Unmenschenaus sich machen lassen. Da-
mit waren ihmdie nächsten zwölfJahre vorgezeichnet.Er wogdas Risi-
ko nicht ab.Auch die Eltern hattenSolidarität mit den Schwächeren
selbst dann vorgelebt,wennes ihnen Nachteile brachte.Zu seinen Kind-
heitserfahrungengehörte,daß seinVatermit denKieler Howaldtarbei-
tern streikte,obwohl ereinen weißen Kragen trugundimWerftbüro die
Bücher führte. Die Direktoren setztenihn auf die Straße. Er fand Arbeit
beieiner Sparkasse in Gaarden und verlor sie,als er sichmit den Fäkali-
enabholern solidarisierte- sie leertendieEimerklos in den Mietshäu-
sernund hatten für ihrebeschissene Arbeitmehr Lohn gefordert.Die
gleichgesinnteMutterhielt zu ihrem Mann,obwohl siedie Hauptlast
derFolgen tragen mußte.

Mit diesenErlebnissen aufgewachsen, war von HeinMeynnicht zu
erwarten,daß er sichmit der „Machtergreifung" Hitlersabfindet und
untätig aufsich zukommen läßt, was seine Partei voraussagte:einen
zweiten Weltkrieg. Er ging in denUntergrund,setzteden Widerstand
gegenHitler fort-ganzkonkret und praktisch: Als dieNazis zumBoy-
kottjüdischer Geschäfte aufforderten,riefer seine FlensburgerGenos-
sen-die imUntergrundwirkende Bezirksleitunghatte ihn dorthinge-
schickt-auf, demonstrativ in jüdische Geschäfte zu gehen-auch wenn
siekein Geld hatten,dort etwas zukaufen. Bald darauf wieder inHam-
burg, verrät ihnein Spitzel, Polizei stellt ihn an der S-Bahnunterführung
Holstenstraße. Er widersteht derFolter, wird des Hochverratsangeklagt,
verurteilt undeingesperrt.

Nach Verbüßung der Strafe 1936 wieder auf freiem Fuß, trifft erauf
einVolk, daß dem„Führer" mehrheitlich zujubelt.Selbst viele jener,die
ihn1932 nicht gewählt hatten,vertrautenihm inzwischen,hießen gut
odernahmen hin,wieer mit Andersdenkendenumsprang.Die weniger
Begeisterten fürchteten sich, ihreBedenken zu äußern, sie schwiegen,
fanden sichab, liefenmit. Das ermutigtenicht zumWiderstand.

Nicht wenigeAntifaschisten zogenes nach dieserdeprimierenden
Erfahrungund angesichtsdes ungleichen Kräfteverhältnis vor,aufein
„Abwirtschaften"derNazis zu wartenoder-nachAusbruch desKrie-
ges-aufdie militärischeNiederlagedes Regimes. Die Kommunisten
gehörtenzu denen,die den Widerstand fortsetzten. Siebegriffen ihnals
Beitragzur SchwächungderNS-Herrschaft underbrachten dafür den
höchstenBlutzoll.Sie undalle anderen Widerständler rettetendennoch
nicht mehr als die „Ehreunseres Volkes"-darumist vondiesem zwei-
felhaften Gut soviel dieRede.

Obwohl HeinMeyn inZuchthäusern und Konzentrationslagern am
eigenenLeibe erfahrenhat, waseinemNazigegnerblüht, nimmt er,
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kaum entlassen und trotzAuflagen der Gestapo,den illegalen Kampf
wieder auf.Das beeindrucktemich anseiner Biographieam meisten.
Nicht lange und der inzwischen Einunddreißigjährige wird ein zweites
Mal verhaftet. Sein Leidenswegsetzt sich in den Konzentrationslagern
Fuhlsbüttel, Sachsenhausen undFlossenbürg fort.

Er gibt auch hinter Stacheldraht undMauernnicht auf.Unrecht
nicht hinzunehmen,sich mitGleichgesinnten zu organisierenundzube-
haupten, Solidarität zu üben, das warfür Hein Meyn nicht zuletztauch
eine Frageder Selbstachtung.Als ein angesehenerHäftling starb, der
ehemalige ReichstagsabgeordneteLambert Hörn,organisiert ereineArt
Totenfeier. Warum? „Unterden schwierigstenBedingungen tatenwir
alles,umMenschen zubleiben":Er wurde dafür aufden gefürchteten
Bock geschnallt undmit einem Ochsenziemer ausgepeitscht.Als ich
meinen alten Freund 1990 nach seinem Lebenbefragte,um es für seinen
Enkel aufzuzeichnen,teilteermir als Erfahrungmit:„Eininnerlichge-
brochener Mensch, dersich zuHandlungenhinreißen läßt, dieihm die
Selbstachtung nehmen,nurweil esihm ums Überleben geht, der hat
auch keine Widerstandskraft. Darum ließ man unsnicht nurhungern,
sondern demütigte unsauch"10

Die Organisation des geheimen Widerstandskampfesbrachte jeden
Teilnehmer nicht nur inLebensgefahr, sondernbereitete ihmnicht sel-
tengrößte Gewissensnot. WiderstandundSolidarität stelltenihn vor die
schwierigstenEntscheidungen,deren Folgen oftnicht abzusehen waren.
Irrtümer undVersagenlagennahe. Hier setzendie Geschichtsklitterer
dieser Tage an,bastelneine weitere Legende undgebenden Medien die
Stichworte: Kommunisten-Spießgesellen der SS-Schergen.Was Hein
Meynbetrifft,möchteichdazuanmerken: Keiner seinerMithäftlinge-
weder deutsche noch ausländische Haftkameraden-habenspäterjeei-
nenVorwurfgegen ihnerhoben. Der SchauspielerErwin Geschonneck

20Mitteilungen on Timm,GesprächmitHein
Meyn,Lübeck 1988,S.60.

Oben: Konzentrationslager Flossenbürg:
Hein Meyns Boracke.
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schrieb in seinen Lebenserinnerungenüber seine KZ-Haft,er verdanke
Heinund seinemGenossen Harry Naujocks,dem Lagerältesten,dasLe-
ben.Fünfundvierzig Jahre nachihrer Einlieferung insKZ Sachsenhau-
sen zeichneten ehemalige tschechische Häftlinge Heinmit der Wider-
standsmedaille aus.Als Studentenund Professoren der Karls-Univer-
sität warensie nach HitlersEinmarsch inPrag insKZ Sachsenhausen
eingeliefert worden. SieehrtenHein Meyn wegender imLagergeleiste-
tenÜberlebenshilfe.

Weitgehendvonder Außenwelt isoliert-„nur von den neueingelie-
ferten Genossenerfuhren wir, wie esdraußen zuging"-setztendie
Häftlinge ihrepolitischen Diskussionen auch in denLagern fort. Ja, die
„MoskauerProzesse" waren aucheinThema gewesen;nicht immer sei
man sicheiniggewesen,erfuhr ich von Hein.Auchder 1939 zwischen
Hitlerdeutschlandundder SowjetunionabgeschlossenePakthabe etli-
che Genossen irritiert.Er jedochhabe sich in seinemVertrauen zur So-
wjetunionnicht erschüttern lassen.

Was Heinnieerfahren hat ist,daß das sowjetischeNKWD (Volks-
kommissariat für innere Angelegenheiten) 1937 auchnach ihm fahnde-
te. SeineAkte vom 8.April jenesJahres trägt die Nummer 1 88558 und
ist von dem Zuständigen für die KPD,Alichanoff,unterzeichnet,dem
spätererschossenen Vater ElenaBonnas. Anderein diese Ermittlung
einbezogeneGenossen sindliquidiert worden.Die Aktenlegen den
Schluß nahe,daß Heinihr Los geteilt hätte, wäreernicht imKZ Sach-
senhausenvor dem ZugriffdesNKWD sicher gewesen.

Stalin hatte seinepersönlicheMacht Anfang der 30er Jahre weiter
ausweitenkönnen.Baldfühlte er sich stark genug,seine Widersacher
auchphysischzu vernichten. Dieprominentesten,mehr als fünfzig,
werden 1936-1938 in drei großen Schauprozessenals Verräterund Spio-
ne verurteilt.Hauptankläger Wyschinski:„Ichfordere, daß diese lollge-

21 Zit. n.Hermann Weber, „Weiße Flecken" in
der Geschichte,Frankfurt/Ml 989,S. 13.

Oben: „Streng vertrauliche" Mitteilung der
inMoskau befindlichen KPD-Leitung an den
Genossen Alichanow, KOMINTERN, vom
13.4.1937, auf Anfrage nach Hein Meyn
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wordenenHundeallesamt erschossen werden"2^ DieengstenMitstrei-
ter Lenins fallen dieserForderungzum Opfer.Stalin mißtraut auch der
Armee undläßt drei der fünf Marschalle,13 der 15 Armeekommandeu-
re, sämtliche Befehlshaber derMarine und TausendeuntereRängeer-
schießen. Auch die in die UdSSRemigriertenKommunisten anderer
Länder geratenindieMühlen seines Sicherheitsapparates,darunter
zahlreiche deutsche. Sie werdender absurdesten Verbrechenangeklagt,
hingerichtetoderzu Zwangsarbeitgezwungen.Einer,der diese „Säube-
rungen"überlebte, urteilte:,Jls wareineGegenrevolution".22

Sieben der zehn KPD-Politbüro-Mitglieder, die indie UdSSRemi-
griert waren,wurdenumgebracht,nur einer starb 1936einesnatürlichen
Todes.Zwei überlebten die Zeitund kehrten 1945ausMoskau mit der
Weisungunddem Anspruch zurück, denAufbau der KPDzu leiten:
Walter Ulbricht und Wilhelm Pieck.23 IhrVerhältnis zur Sowjetunion
wirdnicht nur vonihren Überzeugungen bestimmt gewesen sein,son-
dern auch von den währendder SäuberungengemachtenErfahrungen
undausgestandenen Ängste.

Das Paradoxe: DieDeportationund Liquidation aller „Verräter"und
„Verschwörer,„Agenten"und „unsichererElemente" fandim Lande
Beifall-bei denen,dienichtbetroffen wurden,die dieabsurden Ankla-
genglaubtenund dieHoffnungauf denSozialismus nicht aufgegeben
hatten. „Wem istdasUnmöglichesonst gelungen", fragtDimitri Wolko-
gonow in seinem 1989 noch in derUdSSR erschienenenStalin-Porträt,
„MillionenvonMitbürgern ermorden undverschleppenzu lassenund
dafür die blindeLiebe vonMillionen Menschen zu empfangen!"

Als dieSS 1942 gegenHeinund siebzehnseiner Genossen Verdacht
schöpfte,sich imLagerorganisiertzu haben, „verlegte"dasReichssi-
cherheitshauptamt sienach Bayern ins KZ Flossenbürg, wosie — durch
blaue Punkte für die Aufsehergekennzeichnet-durchArbeit im Stein-
bruchumgebracht werden sollten. So lautete die WeisungausBerlin.
Bisaufeinen rettete die Solidaritätanderer Häftlinge den„Blaupunk-
ten"das Leben.

Hein hatte Hitler überlebt!
Nunprüft dieBiographieneurer VäterundGroßväter, sagt, für wel-

che Seite sie in jenerZeit Parteiergriffen. Leisteten sieHitler Wider-
stand oderunterstützten sie ihn,indemsiemitliefen und„ihre Pflicht"
taten? Taten siees ausÜberzeugung, ausOpportunismus oder nur ge-
dankenlos?Und wennsie Bedenken hatten,riskierten sieetwas,oder
hieltensiesichnur abseits?Fragten sie sich, was siegegenUnrecht und
Krieg tun können,oder redeten sie sich ein,das lohne sich nicht,bringe
nichts ein,habekeinen Zweck?

Undall ihr Ankläger,die ihr in den letztensatten fünfzig Friedens-
jahrenaufgewachsenseid und heute dasgroße Wort führt, euch zuRich-
ternaufschwingt,habt ihr je vor solchen Entscheidungengestanden,
ward ihr solchen Prüfungen unterworfen? Wasberechtigt euch,die Mo-
tive Hein MeynsundseinerMitstreiter inZweifel zu ziehen? Wiekönnt
ihr euchanmaßen, siemit den Nazis gleichzusetzen,mehrnoch: zube-
haupten,sie seien als Häftlinge- indemsie Aufgabenin denLagern
übernahmen -zuMittätern der SS geworden,und das,umdie eigene
Haut aufKostenanderer zu retten.Mit welchem Recht tilgt ihr das An-

22 A.Barnim,Einer entkam, Wien o.J. [1947],
S.4s3,zit.n.H.Weber,S.ls.
23 Vgl.Hermann Weber,„Weiße Flecken"in
der Geschichte,Frankfurt/M 1989,5.132.
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denken von Frauen undMännern,die als Kommunisten Hitler wider-
standen undnach quälenderHaft und Folter aufdem Schaffot endeten,
wennihrauf Plätzeund Straßen stoßt, die ihrenNamen tragen. Warum
könntihrnicht ertragen,daß diein der einstigenDDR nach Rudolf
Breitscheidbenannte Kaserne ihren Namenbehält,denNamen eines
Sozialdemokraten, der zu den„Männerndes 20. Juli" gehörthatte, von
ihnen als Außenminister vorgesehen warundnach dem mißglückten At-
tentat aufHitler ermordet wurde. Warum durfte eine andereKaserne
nicht längeran Thomas Münzer erinnern,den vonden Fürsten 1525
hingerichtetenFührer der aufständischen Bauern.Er hatte seinen Hen-
kern entgegengehalten:„DieHerren machen das selber, daß ihnen der
armeMannfeindwird.Die Ursache des Aufruhrswollen sie nicht weg-
tun, wie kann esaufDauergut werden? Wennich dassage,muß ich auf-
rührerisch sein, wohlan" HeinMeyn war einAufrührer, und erhatte
gute Gründe, zudenener stehenkonnte!

Ichräume ein, was mir ein sehr viel jüngerer Freund entgegenhielt:
Verleumder soll man zurückweisen, doch denVergleich vonBiographi-
en sollte man nicht in dieser Weise zuspitzen, dieMenschen nicht auf
gut undböse,ihrLeben aufgelungenoder vertanreduzieren. DieUm-
stände, Bedingungenund Möglichkeitenkommen so leicht aus dem
Blick.Undgab esnicht auch Gründe genug, keinKommunist zu sein?

Vielleicht auch handele ichmirmitmeinem Vergleichden heute
gängigen Vorwurfein,denAntifaschismus zu „instrumentalisieren"Ich
weiß, daß er zurMachtlegitimation mißbraucht worden ist.Für einen
aber wiemich, für den Faschismus undKriegeinprägendesErlebnis
waren,und nochmehr für Hein Meynundseinesgleichen, die sich wi-
dersetzt hatten,istes eine naheliegende Frage anVäter undZeitgenos-
sen, wo siegestandenhaben,als Hitler aufkamund seinen Wahn ver-
wirklichte.

Wie demauch sei,auf einer Trauerfeier kann ichmich ohnehin nicht
damit auseinandersetzen,meine Fragenhätten dieAdressaten nicht er-
reicht -und wer der Anwesenden empfände meine Empörungnach?
Dennoch: Hätte ich meine Totenrede jetzt, imMai 1995,haltenmüssen,
ich würde es alleindarauf anlegen,dieBiographie meines Freundes ge-
genalle Versuche zu verteidigen,ihm und seinesgleichenjedesAnsehen
zunehmenund sie als Horrorgestalten in dieGeschichte zu stellen.
Doch ich wolltedabei auch berücksichtigen, was Jorge Semprun seinen
einstigenMitstreitern undLeidensgefährtenans Herz legt.Der Spanier
hatte als junger Kommunist Jahre im KZ Buchenwald verbrachtund
sprach anläßlich des 50.Jahrestags seiner Befreiungaufdem einstigen
Appellplatzdes Lagers aufdem EttersbergbeiWeimar: „Wir dürfen uns
nichtmitunserer Rolleals Opfer oderals Heldzufrieden geben. Wir
könnenuns nichtmit diesen Rollen begnügen. Man weiß ja,daß beide
denkritischen Blick vermeiden, dieselbstkritische Gewissensprüfimg
ablehnen:Helden undOpfer sindGestalten auseinem Guß, steif, mono-
lithisch,ohne Widersprüche" Jorge Semprun warntevor derVersu-
chung,sich in die arroganteEinsamkeit eines einzigartigenSchicksals
zurückzuziehen, gefesselt vonderNichtübertragbarkeit eigener Erfah-
rung. Ihre Aufgabe bestünde vielmehr darin,der Jugend „das Wesentli-
cheeiner Erfahrung vomKampfgegendas radikal Bösezu vermitteln,
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das derNazismushistorisch verkörperthat. f...]Lehren der Vergangen-
heit zuerhellen undzugleichdie Erfahrungen vondamals kritisch zube-
fragenmitBlick aufdieAnforderungenderheutigenZeit"

Auchmit solchenÜberlegungen würde ichmeine Totenrede über-
frachten,dochwill ich siebeider Wahlmeiner Worte berücksichtigen.
Ich willkeinen Heldenbesingen,kein Martyrium ausmalen,sondern
den Lebenswegeines Menschen verständlichmachen,eines Menschen,
der auchirrte, fehlteund sichletztes Ende hätteeinräumen müssen, daß
er und seinesgleichendas guteVorhaben falschangepackthatten.

Es waren Irrtümer und Fehlleistungenseiner Partei,dieer imVer-
trauenaufdie Weisheit ihrerFührung, aus Disziplinmitbegangenhatte.
Auch mit ihnen konnte ichmich in einer Totenrede nicht auseinander-
setzen,noch wenigermit sich aufdrängendenweitergehendenFragen:
Sprachdie als unerläßlich erkannte Disziplinuns etwa vonpersönlicher
Mitverantwortung frei?Und wofür zeugt jenesblinde Vertrauen zur
Parteiführung, wie ließ essichmit unserem Selbstverständnisals kriti-
sche Menschen vereinbaren?

Undda war noch eine schmerzliche Erfahrung, über die Hein und
ich in seinen letztenJahren wiederholt gesprochenhatten, wenn wiruns
mit fragwürdigen Erscheinungenimrealen Sozialismus auseinander-
setzten:Mitstreiter undLeidensgefährtenaus denJahren derVerfolgung
warenoffenbar von ihrer Machtkorrumpiert worden,hattensichAllü-
ren zugelegt,dieuns befremdeten, andere wareninUngnadegefallen
und sahensich diskriminierender Behandlungausgesetzt;besonders das
Schicksals seines LagerkameradenKarl Schirdewans berührte ihn.

Abgesehendavon,daß Äußerungen zu diesenFragen zu vielZeit in
Anspruchgenommen hätten,mußte ich auchmitmeinen Zuhörernrech-
nen:Hattensie ausreichendeKenntnisse undErfahrungen,umUrsprün-
ge,Charakterund Konsequenzenzubewerten?Wir selbst sind unseren
Irrtümern undFehlleistungen-was die Zeitnach 1945 betraf warenes
auchmeine-noch längstnicht aufdenGrundgegangen,sinddarüber
zerstritten. Wiealso hätte ichdarüber sprechenkönnen?

Ich mußte einen knappenNenner finden für dieses Lebenund griff
darauf zurück, wasich siebenJahre zuvor ineinerKurzbiographie des
Freundes anläßlich des70. Jahrestages der deutschen Novemberrevolu-
tion-Heinhatte sieals JungeinHamburg erlebt-dazu schrieb: „Doch
ein Urteildarüber sollteberücksichtigen, in Verfolgungwelcher Ziele
die deutschen Kommunisten irrten,Fehler begingen:im Kampfumdie
BeseitigungderAusbeutung,die VerhinderungderNazi-Herrschaft, die
Sicherungdes Friedens. Hein Meynundseinesgleichen— könnensich
darumdenFragen derJugend, warum wir ihrdiese undkeinebessere
Welthinterlassen haben,mitmehr Selbstbewußtsein stellenals diemei-
sten ihrer Zeitgenossen"Dochmir kamen Zweifel. Klang dasnicht zu
selbstgefällig? Die Fragen derJugendan ihn undseinesgleichen werden
anders lauten,doch nicht wenigerkritisch sein. Akzeptabler wirdes
sein,zu sagen:HeinMeynbraucht sich mit seinerBiographie, seinen
ZielenundMotiven vor den Nachgeborenennicht zu verstecken.Erhat
wederMachtmißbraucht, noch sichbereichert. Selbstlosigkeitund Soli-
daritäthaben ihn ausgezeichnet.

HeinMeynwar neununddreißig Jahre alt,als dasRegime,das ihn
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hatte biegenoderbrechen wollen,zerschlagenwurde.Für seine Über-
zeugunghatte er dieHälfte seines ErwachsenendaseinsinZuchthäusern
undKonzentrationslagernverbracht. SiebzehnJahre hatte er gegenHit-
ler gestanden,unterdessenWillkür gelitten,ums Überleben gekämpft.
Das spätere Bundesentschädigungsgesetzgestandauch ihmzu, aus
Überzeugung, „gegendie nationalistische Gewaltherrschaft" Wider-
stand geleistetund sichdamit „um das Wohl desDeutschenVolkesund
Staates" verdient gemacht zuhaben, wieesin abgehobenerAmtsspra-
che heißt.

Halten wir dasals Zwischenbilanz seines Lebens fest.
DochvierzigLebensjahrelagennoch vor ihm? Was fingermit ih-

nenan, was läßt sichüber seine zweite Lebenshälfte sagen?
Als diese zweite Lebenshälfte beginnt,ist HeinMeynvon der Rich-

tigkeit seiner Ideeundden in seinemLebengetroffenen Entscheidungen
überzeugter denn je.DerPrior desKlosterReichenbach erlebt ihn so.
Amerikanische Offiziere hatten verfügt, imKloster befreite KZ-Häftlin-
ge zupflegen,undHein sowie seinen GenossenBleimeyer,einen Arzt,
mit der Organisationbetraut. Daher die Bekanntschaft mit demfrom-
menMann.Hein besteht demaufgeschlossenenund belesenenOrdens-
bruder gegenüber darauf,daß derSozialismusauch in Deutschland
nichtmehr fern sei.

Der„ersteArbeiter- undBauernstaat in Gestalt der Sowjetunion,
für dener allenVerleumdungenzumTrotzstets eingetreten ist -Aus-
gangspunktundHort der neuen Gesellschaft-hat seine schwerste Be-
währungsprobebestanden.Alle,die aus seiner ExistenzKraft bezogen
undauf seine Stärke vertrauten,fühlen sich bestätigt. Genossen,die die
eine oder andere Erscheinung-die Prozesse der 30er Jahreoder das
1939geschlosseneAbkommen mitHitler etwa-irritierthatte, schämen
sich ihrer Zweifel.

DieSowjetmenschenhabendie Hauptlastbei derZerschlagung des
NSStaates getragen,an ihnen hatte sich Hitler die Zähne ausgebissen.
Ihr Landsteht beidenVölkerndesbefreitenEuropaund in der Welt in
hohem Ansehen,Stalin wird als großer Staatsmannund Heerführer auch
von seinenVerbündeten im Westengefeiert.Ansehen besitzenauch die
Kommunisten, die sich inden vonder Wehrmacht erobertenLändern im
Widerstand bewährt haben;inItalien,Frankreich undanderen Ländern
gehensie aus denNachkriegswahlenals starke Parteienhervor.

Selbst in Deutschlandberuftman sichaufdie Widerstandskämpfer,
um denVorwurfzu entkräften,alle Deutschen seienParteigänger Hitlers
gewesen,hättenseineVerbrechenmitbegangen oderhingenommen.
Nichtnur in der sowjetischenZone,auchimwestlichen Besatzungsge-
biet übertragen die Sieger Kommunisten wichtige Ämter. Als Minister,
Bürgermeister und aufanderenPostenhelfen sie,das Nachkriegschaos
zu ordnen,dieNotzu lindernunddenAufbau derzerstörtenStädteein-
zuleiten.

Nein,Hein sieht keinen Grund,die Frontenzuwechseln.Das zweite
Mal in seinem Lebenhat er einen Weltkrieg erlebt,derzweite mörderi-
scher noch als der erste.Bestätigt findeter, was seinVater ihm über die
Ursachen undVerantwortlichen mitgeteilthatte. Sie tragenzumTeil die
gleichenNamenundsitzeninNürnberg alsKriegsverbrecheraufder

247L Klaus Weigle Hein Meyn



Anklagebank-die FlicksundKrupps.Als berechtigt hat sichdie War-
nung seiner Partei erwiesen„Wer Hitler wählt,der wählt denKrieg!"

Diesmal,so hofft er, werdeman das Übel an der Wurzel packen.Mit
den Sozialdemokraten stimmtman überein, daß die „nochherrschenden
Eigentumsverhältnisse nicht mehr dengesellschaftlichenBedürfnissen
entsprechen. Die SPDnennteine sozialistische Wirtschaftdurchplan-
mäßige Lenkungundgemeinwirtschaftliche Gestaltung" ihrZiel.24 Bis
inschristlicheLager hinein scheint die Erkenntnis zureichen,daß eine
gesellschaftliche Umgestaltungunumgänglich sei.Ineineman Rhein
und Ruhr beschlossenenProgramm spricht sichdie CDU für eineso-
ziale und wirtschaftlicheNeuordnung"aus,deren Inhalt undZielnicht
länger „das kapitalistische Gewinn-und Machtstreben" seindürfe. 25

Hoffnungmacht auch dasAbkommen, auf das sich dieSiegermächte in
Potsdam geeinigthaben.

Natürlich haben dieKommunisten die Erfahrungen von 1918/19
nicht vergessen.Manches hatte damals ähnlich geklungen,ohne daß
daraus etwaswurde, warnur gesagt worden,um verbreitetenStimmun-
genentgegenzukommenundden Kommunisten dasWasser abzugraben
Manmuß dieVerwirklichungder Vorsätzeimmer wieder anmahnen,
Druck vonuntenorganisieren.

DerPrior,mit dem Hein inzwischen einigeFlaschen gutenWeins
aus denheimlichen Beständen des Klostersgeleerthatte,hilft ihm im
November 1945 aufden Weg nach Norden,ein schwierigerWeg in dem
kriegszerstörtenund inZonengeteilten Deutschland. Heinschlägt sich
bis ins total zerbombte Hamburgdurch, stößt im ZentrumaufeinBrett
mit der Aufschrift „KPD" folgt dem Hinweis undtrifft in einer unge-
heizten Schule Männerund FraueninMänteln,erkennt unterihnen ehe-
malige Kampfgefährten. Sienehmen denObdachlosen nach Wandsbek
ins Lettow-Vorbeck-Heim mit, indem nochandere Genossenein Unter-
kommen gefunden haben,lassen ihm keine Zeit,sichzuüberlegen, wie
er seinkünftiges Leben gestalten will,fragen ihnnicht danach,sondern
schicken ihnalsInstrukteur in die zum Bezirk gehörendenHafenstädte.
Dieerfahrenen Kader,die dieNazi-Diktatur aufdie eineoder andere
Weise überlebt hatten, weniggenug,stehenvorder Aufgabe,die große
Zahl neuer Mitglieder -siewächst 1946 schnellaufüber 300.000 an-
zu organisieren, sie mit dem Programm unddemMarxismus-Leninis-
mus vertrautzumachen.

Heinblieb in denkommenden Jahrzehntenein Parteisoldat,womit
ich sagenwill,daß erdie Aufgaben übernahm, die die Partei ihm stellte,
und siedort zu lösenversuchte,wosie ihn hinstellte. Gemessen an sei-
ner ersten Lebenshälfte solltenes wenigerdramatische Jahre werden,
wenigergefährlichundentbehrungsreich,wenn auchanstrengend,im-
mer wieder aufregendund auchmager. Undihmbleibt Zeit undKraft,
sicheinen Wunschzuerfüllen, von dem er in denHaftjahrennur hatte
träumen können,ohne sicher zu sein,ob sich der Traum jeerfüllen wer-
de: eineFrau zu lieben undein Kind in die Welt zu setzen.

Die BezirksleitungWasserkante schickt den inzwischen 40jährigen,
erfahrenen Parteisoldaten imSommer 1946 alsInstrukteur an die Trave,
um inderLübecker Organisation vorhandene „Unklarheiten"über das
Verhältnis zur SPD und die „nationalePolitik" auszuräumen. Er schafft

24Leitsätze der SPD,Mai 1946.
25 CDU-Wirtschaftsprogramm für NRW, Februar
1947.
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